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EDITORIAL 
Mit dem vorliegenden Heft wechselt die Herausgeberschaft der ZUMA-Nachrichten. Ich 
möchte diesen Wechsel zum Anlass für einige Überlegungen zur Entwicklung der 
Zeitschrift nehmen. 

Im Verbund mit den ZA-Informationen sind die ZUMA-Nachrichten das wichtigste 
Periodikum der empirischen Sozialforschung in deutscher Sprache. Über die Jahre haben 
sich die ZUMA-Nachrichten zu einer qualitativ hochwertigen Methodenzeitschrift 
entwickelt. Unter den Vielen, die in den letzten Jahren zum Erfolg der Zeitschrift 
beigetragen haben, möchte ich besonders dem bisherigen Herausgeber Ingwer Borg, dem 
langjährigen Redakteur Paul Lüttinger und dem jetzigen Redakteur Rolf Porst danken. 

Ein wichtiger Baustein zum Erfolg der ZUMA-Nachrichten ist das in den letzten Jahren 
systematisch aufgebaute Gutachterwesen. Eingehende Manuskripte werden zunächst vom 
Herausgeber danach beurteilt, ob sie inhaltlich und qualitativ in die Zeitschrift passen. Der 
Herausgeber benennt dann mindestens zwei Gutachter, von denen höchstens einer bei 
ZUMA beschäftigt sein darf. Ein in der Zeitschrift veröffentlichter Artikel muss von 
mindestens zwei Gutachtern positiv bewertet worden sein. Die Begutachtung findet 
anonym statt und auch die Identität der Gutachter wird den Autoren nicht eröffnet. 

Die nachstehende Tabelle informiert über die Entwicklung der eingereichten, abgelehnten, 
zurückgezogenen und publizierten Artikel seit November 2003. Über den gesamten 
Zeitraum hinweg liegt der Anteil der veröffentlichten an den eingereichten Beiträgen bei 
etwas über 50%. 

 

Heft Eingereicht Abgelehnt Zurückgezogen Publiziert 

53, 11/2003 4 1 0 3 

54, 05/2004 10 1 2 7 

55, 11/2004 5 1 1 3 

56, 05/2005 9 4 0 5 

57, 11/2005 13 8 0 5 

Summe 41 15 3 23 
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Wie Sie dem Kapitel „Gutachterinnen und Gutachter des 29. Jahrgangs 2005“ am Ende 
dieses Heftes entnehmen können, haben für die Hefte 56 und 57 insgesamt 29 Personen 
mindestens ein Gutachten erstellt. Diesen Personen, die mit ihren konstruktiven Gutachten 
wesentlich zur Qualität der Zeitschrift beitragen, möchte ich aufrichtig danken. Sollten 
auch Sie an einer Mitarbeit als Gutachter interessiert sein, senden Sie eine Mail mit Ihren 
Arbeitsschwerpunkten an den Redakteur Rolf Porst (porst@zuma-mannheim.de).  

Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit dieser und den kommenden Ausgaben der ZUMA-
Nachrichten. 

 

Mannheim, im November 2005 CHRISTOF WOLF 
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CROSS CULTURAL SURVEY RESEARCH. 
SYMPOSIUM ANLÄSSLICH DES  

60. GEBURTSTAGS VON PETER PH. MOHLER 
 

Aus Anlass des 60. Geburtstags seines Direktors PROF. 
DR. PETER PH. MOHLER hat ZUMA am 13. Oktober 
2005 zu einem internationalen Symposium zum Thema 
„Cross Cultural Survey Research“ geladen.  

PETER PH. MOHLER hat in den Fächern Soziologie, 
Philosophie und Mediävistik/Linguistik in Gießen 
promoviert und in Frankfurt die Habilitation mit venia 
für Soziologie erhalten.  

Bei ZUMA war er zunächst als Projektberater, dann als 
Wissenschaftlicher Leiter tätig, bevor er 1987 zum 
Direktor des Instituts berufen wurde. In dieser Funktion 
ist er Mitglied des Direktoriums der GESIS; darüber 
hinaus ist PETER PH. MOHLER Honorarprofessor an der 
Universität Mannheim. 

PETER PH. MOHLER leitet das European Centre for Cross-Cultural Surveys bei ZUMA, ist 
Programme Director des deutschen Parts des International Social Survey Programme 
(ISSP) und Mitglied des Central Coordination Team des European Social Survey (ESS). 

Aufgrund seiner Konzentration auf Fragen der international und interkulturell verglei-
chenden Sozialforschung war es nahe liegend, das Symposium zum Anlass des 
60. Geburtstages von PETER PH. MOHLER unter das Motto „Cross Cultural Survey Research“ 
zu stellen. Mit unterschiedlichen Aspekten dieses Forschungs- und Arbeitsbereiches 
beschäftigten sich am 13. Oktober 2005 international renommierte Referenten und gaben 
dabei einen Überblick über Stand und ausgewählte Probleme der interkulturell verglei-
chenden Sozialforschung.  
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Das Programm: 

• Cross-national comparisons as a research design: reflections on why and when to 
compare (MARKUS GANGL, Universität Mannheim) 

• Differential item functioning in cross-national survey research: some useful applications 
of mixture models (ALLAN MCCUTCHEON, Direktor des Gallup Research Center) 

• Advances in cross-cultural survey research: problems and prospects of the European 
Social Survey (JAN VAN DETH, Vorsitzender des ZUMA e. V.) 

• Searching for the soul of Europe. Cultural diversity and the European identity 
(PETER ESTER, Universität Tilburg) 

• Values and life-satisfaction (WOLFGANG JAGODZINSKI, Geschäftsführender Direktor 
der GESIS). 

Im Anschluss an das wissenschaftliche Programm lud ZUMA zu einem Empfang in 
seinen neuen Räumen des Barockhauses in B2, 14 ein. Hier sprach zunächst EKKEHARD 

MOCHMANN, Administrativer Direktor des Zentralarchivs für empirische Sozialforschung 
in Köln und langjähriger Wegbegleiter von PETER PH. MOHLER über das Thema 
„Wissenschaftsmanagement auf dem Weg zur ‚Big Science’?“. Ihren geselligen Ausklang 
fand die Veranstaltung dann mit einem pfälzischen Buffet und musikalischer Unterhaltung 
durch die „firebrigades“, die Jazzstandards und ratpack-songs zum Besten gaben. 
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KOOPERATION UND VERWEIGERUNG: 
EINE NON-RESPONSE-STUDIE 

CO-OPERATION AND REFUSAL: 
A NON-RESPONSE STUDY  

KATJA NELLER 

s ist ein bekanntes Phänomen der Umfrage- bzw. Non-Response-Forschung, dass die 
Teilnahmebereitschaft der Bürger an Befragungen sinkt. Mit Hilfe von aufwändigen 

zusätzlichen Maßnahmen im Rahmen von Erhebungen kann versucht werden, diesem 
Trend entgegen zu steuern. Die Ergebnisse einer in die deutsche Teilstudie des European 
Social Survey (ESS) integrierten Methodenstudie zeigen auf der Basis von insgesamt 482 
telefonischen Interviews und insgesamt 633 vor Ort von den Interviewern durchgeführten 
„Verweigererinterviews“, dass es zur Erhöhung der Ausschöpfungsquote nicht nur loh-
nenswert ist, die sogenannten „weichen“ Verweigerer noch einmal anzugehen, sondern 
dass auch ein beachtenswerter Teil der „harten“ Verweigerer konvertiert werden kann. Die 
Differenzen zwischen den konvertierten und den übrigen Verweigerern sind jedoch so 
groß, dass die positiven Effekte im Hinblick auf eine Korrektur von Stichprobenverzerrun-
gen sehr begrenzt sind. In vielen Aspekten erweist sich die Konvertierungsmaßnahme 
sogar als kontraproduktiv, da sie am besten für diejenigen Gruppen zu funktionieren 
scheint, die sowieso kooperativ und tendenziell in der Stichprobe überrepräsentiert sind.1  

n survey- and non-response-research the decreasing willingness to cooperate in surveys is 
a well-known phenomenon. Using expensive additional survey measures can help to 

counter this trend. The results of a methodological survey integrated in the German part of 
the European Social Survey (ESS) and based on 482 telephone interviews and 633 „door-
step“-interviews with refusers show that it pays off to convert the „soft“ refusers to increase 
the response rate and that even  a considerable part of „hard“ refusers can be converted. 
However, differences between the converted and other refusers are rather large and the  posi-
tive effects of reducing the non-response-bias are quite limited. In many ways, the additional 
conversion measure even seems to be counterproductive, since it seems to work best for 
those groups that are cooperative and that tend to be already overrepresented in the sample. 
                                                                 

1 Die Non-Response-Studie wurde von der Fritz Thyssen Stiftung finanziert, der an dieser Stelle nochmals 
der Dank des Koordinationsteams des European Social Survey Deutschland gilt. Darüber hinaus danke ich 
den Gutachtern des Review-Verfahrens der ZUMA-Nachrichten für wertvolle Hinweise und Anregungen.  

E

I
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1 Trend zu zunehmender Nichterreichbarkeit und sinkender 
Teilnahmebereitschaft der Zielpersonen von Befragungen 

In der Einstellungs- und Wahlforschung werden zur Auswahl der Zielpersonen in der Regel 
Verfahren eingesetzt, die sicher stellen, dass alle Elemente der Grundgesamtheit eine glei-
che oder aber zumindest bekannte Chance größer als Null haben, in die Auswahl zu gelan-
gen. Hierfür stehen verschiedene Zufallsauswahlverfahren zur Verfügung. Jede Stichpro-
beneinheit, also jede Zielperson, sollte zum einen kontaktiert und zum anderen zur Teilnah-
me an der Befragung gewonnen werden. Je nach Erfolg der entsprechenden Bemühungen 
fällt die Ausschöpfungsquote einer Studie höher oder niedriger aus. Festgelegte, allgemein 
verbindliche Regeln für die Berechnung dieser Quote gibt es in Deutschland allerdings 
nicht. Die Unterschiede in den Berechnungsverfahren beziehen sich auf die Einstufung der 
Gründe für das Nichterreichen bzw. Nichtbefragen der Zielpersonen als stichprobenneutrale 
Ausfälle oder als systematische, nicht stichprobenneutrale Ausfälle. Die Thematik der nicht 
stichprobenneutralen Ausfälle wird in der wissenschaftlichen Literatur auch unter dem 
Stichwort der „Non-Response“ diskutiert. Generell werden für westliche Demokratien, die 
über langjährige Traditionen und Erfahrungen im Bereich der Umfrageforschung verfügen, 
seit den 1950er Jahren tendenziell steigende Ausfälle, also eine Zunahme von Non-
Response bei Bevölkerungsumfragen, festgestellt (vgl. z.B. Morton-Williams 1993: 24ff.; 
für die USA z.B. Goyder 1987; Groves & Couper 1998; Steeh et al. 2001; für Großbritan-
nien z.B. Lievesley 1986; für Deutschland z.B. Schnell 1997; verschiedene Länderstudien 
im Überblick bei De Leeuw & De Heer 2002; Couper & De Leeuw 2003).  

Als Gründe für diesen Trend werden unter anderem allgemeine gesellschaftliche Entwick-
lungen (abnehmende Partizipationsbereitschaft, zunehmende Individualisierung, Stress und 
Zeitmangel, verändertes Freizeitverhalten, erhöhte Mobilität), die zunehmende Debatte um 
und das steigende Bedürfnis nach Datenschutz, die teilweise objektiv angewachsenen bzw. 
subjektiv empfundenen zunehmenden Kriminalitätsprobleme (Trickbetrüger an der Haus-
tür usw.) sowie eine gewisse Ermüdung der Bürger durch die stetig steigende Zahl von 
Studien im Bereich der Marktforschung angeführt. Daneben spielen Faktoren wie die 
zunehmende Aufwändigkeit vieler Befragungsdesigns (Länge des Fragebogens usw.), 
negative Erfahrungen bei einer Interviewteilnahme und Probleme der Erhebungsinstitute 
mit der Interviewersteuerung eine Rolle (vgl. z.B. Esser 1973; Groves & Couper 1998; 
Erbslöh & Koch 1988; Porst et al. 1998). 

Arbeiten zum Thema Non-Response gab es bereits in den 1920er Jahren. Der vorliegende 
Beitrag will keinen umfassenden Forschungsüberblick leisten; es kann nur kurz die Ent-
wicklung der Forschungen in diesem Bereich angerissen werden und die vorliegende 
Literatur exemplarisch erwähnt werden. Einen ersten Höhepunkt erreichte die Debatte in 
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den 1940er und 1950er Jahren durch die Beiträge von Hansen & Hurvitz (1946), Barnette 
(1950), Benson et al. (1951) und anderen (vgl. den Literaturüberblick bei Porst & v. Briel 
1995). Nicht zuletzt aufgrund der teilweise sehr unterschiedlichen Ausrichtung der ein-
schlägigen Untersuchungen können die Befunde wie folgt charakterisiert werden: „(...) the 
literature on nonresponse provides few replicated findings“ (Fitzgerald & Fuller 1982: 3). 
Konkrete Angaben zum genauen Ausmaß des Rückgangs der Teilnahmebereitschaft sind in 
der Literatur nicht besonders häufig zu finden. Dies ist zum einen auf die Schwierigkeit 
der Vergleichbarkeit von Angaben aus verschiedenen Instituten, Studiendesigns und län-
derspezifischen Erhebungen, zum anderen auf die generell geringe Bereitschaft, solche 
Angaben zu veröffentlichen, zurückzuführen (vgl. z.B. Groves & Couper 1998; Couper & 
De Leeuw 2003). Obwohl Organisationen wie AAPOR und WAPOR Schritte zur Standardi-
sierung der Angaben zu Ausschöpfungsquoten in einschlägigen Veröffentlichungen unter-
nommen haben, fehlten auch im Jahr 2001 in deutlich mehr als der Hälfte der Beiträge in 
sozialwissenschaftlichen Zeitschriften, die Umfragedaten verwendeten, entsprechende 
Informationen (Smith 2002). 

Daniel (1975) berichtet für die USA auf der Basis eines Berichts der American Statistical 
Association von einem Rückgang der Ausschöpfungsquoten von in den 1960er Jahren 
durchschnittlich 80 bis 85% auf 60 bis 65% Mitte der 1970er Jahre. Schnell (1997: 130) 
ermittelt in einer Analyse von 300 Studien für die Bundesrepublik für den Zeitraum 1970 
bis 1990 einen Rückgang der Ausschöpfungsquoten um durchschnittlich ca. fünf Prozent-
punkte, wobei im Mittel über verschiedenen Stichprobendesigns die berichteten Ausschöp-
fungsquoten Anfang der 1990er Jahre noch bei knapp über 70% lagen. Neuere Zahlen für 
Deutschland belegen, dass zwischen 1996 und 2000 die Ausschöpfungsquoten für den 
ALLBUS bei der Verwendung von Registerstichproben (d.h. Stichproben, die aus den 
Adressregistern der Einwohnermeldeämter gezogen werden) um fünf Prozentpunkte zu-
rückgingen (von 54 auf 49 %, Koch 2002: 33). Eine Analyse von knapp 350 Personen- und 
Haushaltsbefragungen, die in der DEMOS-Datenbank für kommunale Umfragen verzeich-
net sind, ergab einen Rückgang der Ausschöpfungsquoten von durchschnittlich über 75% 
im Jahr 1965 auf knapp 55% im Jahr 1995. Befunde für kommunale Befragungen können 
allerdings nicht ohne weiteres auf die Ebene der nationalen Befragungen bezogen werden.  

Für Deutschland liegen – abgesehen von den beschriebenen Analysen – keine weiteren Zeit-
reihen zu Ausschöpfungsquoten vor. Dazu kommt: Entsprechende Angaben finden sich, 
wenn überhaupt, nur zu den Ausschöpfungsquoten, aber selten zum Ausmaß und so gut wie 
kaum zur Art der Non-Response (vgl. z.B. die Angaben für Deutschland in Couper & 
De Leeuw 2003). Darüber hinaus sind viele Arbeiten lediglich als „graue“ Literatur veröf-
fentlicht oder als interne Untersuchungen von Erhebungsinstituten nicht öffentlich zugäng-
lich.  
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Zu den wenigen Studien, die auf Verweigerungsgründe bzw. die Entwicklung von Verweige-
rungsquoten in Deutschland näher eingehen, gehören die Non-Response-Studie zum 
ALLBUS 1986, die ermittelt, dass 30% der Adressen aufgrund mangelnder Kooperations-
bereitschaft und 7% wegen Nichterreichbarkeit ausfielen, und die Studie von Schnell (1997), 
die Zeitreihen zur Entwicklung der Non-Response in Deutschland beinhaltet. Demnach lag 
die Verweigerungsrate Ende der 1960er Jahre bei ca. 10%, Anfang der 1990er dagegen bei 
19% (Schnell 1997: 85). In anderen Ländern stellt sich die Situation noch wesentlich drama-
tischer dar. In den Niederlanden beispielsweise gab es zwischen 1983 und 1995 einen starken 
Zuwachs an Verweigerern von 20 auf 40% (De Leeuw & Hox 1998). 

Ob im Zuge der beschriebenen Entwicklung bisherige Vorgehensweisen und Methoden der 
Einstellungs- und Verhaltensforschung überdacht, mit zusätzlichen Maßnahmen ergänzt oder – 
eine radikalere Position – sogar zugunsten anderer Verfahren wie Quotenstichproben (die dann 
wiederum andere Probleme mit sich bringen) verworfen werden müssen, können nur empiri-
sche Untersuchungen zur Non-Response zeigen. Diese aber stehen vor ganz besonderen 
Schwierigkeiten. Ein zentrales Problem resultiert aus der Tatsache, dass in der Regel Datener-
hebungen nicht von den Primärforschern durchgeführt werden können, sondern als Auftrag an 
Erhebungsinstitute vergeben werden müssen. Dies führt zu einer Situation, die Roth (1998: 84) 
sehr zutreffend beschreibt: „Feldberichte, die näheren Aufschluss über die unterschiedliche 
Qualität der Feldarbeit zuließen, wird man von den Instituten nicht bekommen, weil diese 
Informationen in der Regel als Betriebsgeheimnis gelten“. Hinzu kommt ein weiteres Problem: 
Wie bereits erwähnt, gibt es bisher keine allgemein verbindliche Definition stichprobenneutra-
ler Ausfälle.2 Dies führt wiederum zu unterschiedlichen Vorgehensweisen der Erhebungsinsti-
tute. Durch eine reine „Oberflächenbetrachtung“ der von verschiedenen Erhebungsinstituten 
erreichten Ausschöpfungsquoten kann damit der vermutete, oben beschriebene Trend zur 
Zunahme von Non-Response derzeit nicht als ausreichend empirisch gesichert betrachtet 
werden, da die berichteten Ausschöpfungsquoten zum einen auf unterschiedliche Herange-
hensweisen bei der Berechnung, zum anderen aber auch auf unterschiedlich intensive Bemü-
hungen um die Zielpersonen zurückgehen können. Dasselbe gilt auch bei der Betrachtung der 
Ausschöpfungsquoten eines Institutes im Zeitverlauf. Aus diesem Blickwinkel könnte sich das 
Non-Response-Problem auch als Problem erweisen, das weniger bei den zu befragenden 
Zielpersonen und deren Nichterreichbarkeit bzw. Unwilligkeit zur Interviewteilnahme zu 
suchen ist, sondern vielmehr bei den Erhebungsinstituten und ihrer Methodik, insbesondere 
der Feldsteuerung und Interviewerführung (vgl. z.B. Roth 1998; Schnell 1997). 
                                                                 

2 In den USA ist man diesbezüglich einen Schritt weiter (vgl. die Vorschläge zur Definition von 
Non-Response, die von der AAPOR (American Association for Public Opinion Research) ge-
macht wurden). An einer für den internationalen Vergleich tauglichen Definition arbeitet z.B. die 
ISSP (International Social Survey Programme) Non-Response Group. 
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Betrachtet man die Vorgehensweisen der Erhebungsinstitute, ist erkennbar, dass es in der 
Regel in Bezug auf die schwer erreichbaren Zielpersonen mittels Variation der Zeiten der 
Kontaktversuche oder einer kombinierten face-to-face und telefonischen Kontaktierungs-
strategie bereits relativ umfangreiche Bemühungen zur Verminderung von Ausfällen gibt. 
Damit sind die Möglichkeiten in diesem Bereich auch weitgehend ausgeschöpft. Spielräu-
me und Ansatzmöglichkeiten für neue Strategien bieten sich demnach vor allem im Be-
reich der Verweigerer. Dazu kommt: Die mangelnde Kooperationsbereitschaft von Zielper-
sonen stellt im Vergleich mit der Nichterreichbarkeit das deutlich größere Problem dar 
(vgl. z.B. Erbslöh & Koch 1988: 30). In Bezug auf die Interviewverweigerer kommt Roth 
(1997: 87) vor dem Hintergrund der Ergebnisse von Schnell (1997) zu dem Schluss, dass 
„den non response-Problemen von Seiten der Institute nicht die nötige Aufmerksamkeit 
geschenkt wird und die Gründe für das Ausmaß der Ausfälle undokumentiert bleiben“. 
Eine genauere Differenzierung scheint jedoch relevant, denn bei einem großen Teil der 
Interviewverweigerer handelt es sich nicht um Personen, die wirklich grundlegende Grün-
de und „stabile Dispositionen“ (Schnell 1997: 213) haben, die eine Interviewteilnahme 
verhindern, sondern um Menschen, die nur aus einer momentanen Situation heraus nicht 
zur Interviewteilnahme bereit waren. Da sie von den Interviewern jedoch bereits in die 
„Schublade“ der Verweigerer gesteckt wurden, wird eine neue Kontaktaufnahme häufig 
überhaupt nicht versucht. Diesem Problem kann mit Maßnahmen der Feldsteuerung be-
gegnet werden, die nach Roth (1997: 87) vor allem eines sein müssen: flexibel.  

Statistische Korrekturverfahren, die mit Gewichtungen arbeiten, stellen nur teilweise eine 
Lösung für das Problem der Non-Response dar, weil systematische Ausfälle dadurch nur 
sehr bedingt ausgeglichen werden können. Je höher der Anteil von Non-Response, desto 
höher die Wahrscheinlichkeit, dass systematische Unterschiede zwischen den Teilnehmern 
und den Nicht-Teilnehmern einer Umfrage die Ergebnisse verzerren. Angesichts steigender 
Non-Response-Anteile und sinkender Ausschöpfungsquoten erscheinen Zufallsauswahl-
verfahren zunehmend problematisch (vgl. z.B. Roth 1998: 84; Schnell 1997; Morton-
Williams 1993: 28ff.), und Konzepte, die speziell auf die Reduktion der Non-Response-
Anteile zielen oder auch alternative Methoden, z.B. die Kombination von zufallsbasierten 
und quotengestützten Stichprobenverfahren, gewinnen an Bedeutung (Kaase 1999: 104). 
Mohler et al. (2003) fordern darüber hinaus eine öffentliche Diskussion der Produktions-
prozesse, die für unterschiedliche gewünschte oder geforderte Präzisionsgrade von Erhe-
bungen der Umfrageforschung notwendig sind.  

Vor diesem Hintergrund konzentriert sich der vorliegende Beitrag auf die Non-Response-
Teilgruppe der Verweigerer. Auf der Basis einer in die deutsche Teilstudie des European 
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Social Survey (ESS)3 integrierten, 2003 durchgeführten Non-Response-Studie sollen die 
folgenden Fragen beantwortet werden: Unter welchen Bedingungen können Verweigerer 
zu einer Teilnahme motiviert werden? Welcher Anteil der Verweigerer kann zu einer Inter-
viewteilnahme „konvertiert“ werden? Welche Verweigerergruppen können zu einem Inter-
view geführt werden? Inwiefern sind die „konvertierten“ Verweigerer repräsentativ für die 
übrigen, weiterhin nicht erreichten Verweigerer? Inwiefern tragen die konvertierten Ver-
weigerer zur Verbesserung der Stichprobenqualität bei? 

Auf der Basis der in der Non-Response-Studie erhobenen Daten können detaillierte Aussa-
gen über den tatsächlich erfolgten oder auch nicht erfolgten Verhaltenswandel von Verwei-
gerern differenziert nach Verweigerungsgründen durchgeführt werden. Studien über das 
generelle Konvertierungspotential von Verweigerern liegen für verschiedene Länder vor 
(vgl. Schnell 1997). Nach einigen Untersuchungen aus den späten 1960er und frühen 
1970er Jahren (Details siehe z.B. Reuband & Blasius 2000) legten Erbslöh und Koch 
(1988) Ende der 1980er Jahre eine Studie für Deutschland vor, die spezifische Ursachen 
für Nichtteilnahme und Verweigerung analysiert (Zeitgründe, Einstellung zu Umfragen, 
Angst/Misstrauen, Alter/Gesundheit). Die Studie bezieht sich auf den ALLBUS 1986. Sie 
unterscheidet sich in zwei grundlegenden Punkten von dem hier verwendeten Forschungs-
design. Da sie erst nach Abschluss der ALLBUS-Haupterhebung stattfand und sich somit 
nur retrospektiv mit den endgültig als Verweigerern klassifizierten Zielpersonen befasste, 
konnte nicht versucht werden, die Verweigerer zu einer Teilnahme zu bewegen und das 
Konvertierungspotential einzelner Verweigerergruppen auszuloten. Darüber hinaus wurden 
die expliziten, d.h. „harten“ Verweigerer aus der Studie ausgeschlossen und lediglich die 
vom ersten Interviewer als „nicht-kooperativ“ eingestuften Verweigerer untersucht. Im 
Gegensatz zu dieser Vorgehensweise bezieht sich die während der Feldzeit des ESS durch-
geführte Non-Response-Studie auch auf die grundsätzlichen Verweigerer, die ausdrücklich 
bzw. mehrfach eine Teilnahme verweigert hatten. Dadurch liefert sie nicht nur theoretische 
und methodische Erkenntnisse, sondern hatte auch einen praktischen Nutzwert, da mit Hilfe 
der Konvertierungsinterviews die Ausschöpfungsquote des ESS erhöht werden konnte. 

                                                                 

3 Weitere Informationen über den ESS unter www.europeansocialsurvey.org oder 
www.europeansocialsurvey.de. Auch in die zweite Welle des ESS (2004) wurde eine vergleichbare 
Non-Response-Studie integriert. Allerdings sind im Rahmen der Projektvereinbarungen des ESS 
vor Veröffentlichung der ESS-Daten auf den o.g. Websites keine Analysen, auch nicht in Bezug 
auf länderspezifisch erhobene Daten oder die Ergebnisse länderspezifischer Zusatzmaßnahmen, 
gestattet, so dass bis zum Zeitpunkt der Drucklegung dieses Beitrags kein Vergleich der Resultate 
der Konvertierungsmaßnahmen für 2003 und 2004 möglich war. 
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2 Methoden zur Reduktion von Non-Response: Wie werden 
aus Verweigerern kooperationsbereite Interviewteilnehmer? 

Obwohl ein weitreichender Konsens über die generelle Zunahme von Non-Response 
herrscht, wird dieser Trend in zahlreichen Studien zugleich als reversibel charakterisiert. 
Lokale Befragungen aus Köln und Jülich sowie bundesweite Studien aus den 1970er Jah-
ren zeigten, dass jeweils ca. ein Drittel der Verweigerer zum Interview konvertiert werden 
konnte (Esser 1973; Reuband 1975; Zeh 1976). Reuband & Blasius (2000) berichten eine 
Konvertierungsrate von 50% für eine telefonische und von 40% für eine face-to-face-
Befragung in Köln Anfang der 1990er. Nach den Angaben bei Smith (1984) konnten in den 
USA im Zeitraum von Ende der 1950er bis Anfang der 1980er Jahre zwischen 35% und 
50% der ursprünglich ablehnenden Personen zu einer Teilnahme am Interview motiviert 
werden. Lynn et al. (2002) beschreiben in ihrer Untersuchung von drei nationalen Erhe-
bungen in Großbritannien im Zeitraum zwischen Mitte und Ende der 1990er Jahre, dass 
zwischen 10 und 20% der ursprünglichen Verweigerer konvertiert werden konnten. Aller-
dings gehen sie nicht weiter auf den Konvertierungsprozess ein. Die meisten Studien räu-
men ein, dass mittels – zugegebenermaßen sehr aufwändiger – Maßnahmen seitens der 
Erhebungsinstitute der beschriebenen Entwicklung der zunehmenden Non-Response ent-
gegengesteuert werden kann. Gefordert wird die Anwendung zusätzlicher Maßnahmen zur 
effektiveren Feld- und Interviewersteuerung sowie vor allem die ständige Fortentwicklung 
bisheriger Strategien (vgl. z.B. Morton-Williams 1993: 25; Koch 2002). „Notwendig ist 
eine offene und sachliche Diskussion von Fragen der Feldarbeit, Datenqualität und Kosten. 
(...) Bislang findet eine entsprechende Diskussion in der Bundesrepublik, aber auch in ande-
ren Ländern, nur in Ansätzen statt (...). Zu oft überwiegt auf beiden Seiten (Anm. d. Verf.: 
auf Seiten der Auftraggeber und der Erhebungsinstitute) das Desinteresse, sei es aus Angst, 
dass Schwachstellen offengelegt werden, oder aus Furcht vor Kritik, eine Umfrage entsprä-
che nicht geltenden Qualitätsstandards“ (Koch 2002: 34). Auch Kaase (1999: 100, 104) 
weist in seiner Darstellung und Diskussion notwendiger Qualitätsstandards der Umfragefor-
schung explizit auf die Notwendigkeit hin, sowohl seitens der Erhebungsinstitute als auch 
der Auftraggeber alle erdenklichen Anstrengungen zu unternehmen, um einen möglichst 
hohen Anteil der ausgewählten Befragungspersonen tatsächlich interviewen zu können, und 
formuliert als Aufgabe für die zukünftige Forschung, die Bedingungen dafür in Methoden-
studien zu untersuchen. De Heer (2000) fordert auf der Basis eines internationalen Ver-
gleichs von Feldsteuerungsprozessen zur Erhöhung der Ausschöpfungsquoten eine Verbes-
serung der Überzeugungsstrategien der Interviewer.  

Die Einschätzung von Schnell (1997: 130), dass bisher keine eindeutigen empirischen 
Belege für die Zunahme der Bemühungen der Erhebungsinstitute in Bezug auf die Verwei-
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gerer vorliegen, besitzt immer noch Gültigkeit. Dies ist vermutlich zum großen Teil auf die 
mangelhafte Dokumentation der Feldarbeit bzw. die geringe Anzahl der Veröffentlichun-
gen in diesem Bereich zurückzuführen. Es gibt  insbesondere für Deutschland  nur wenige 
Studien über die Variation der Ausschöpfungs- bzw. Verweigerungsquoten nach Gemein-
degröße (die Verweigerung der Interviewteilnahme ist in Großstädten höher als in ländli-
chen Gebieten), nach Thema und Länge des Interviews (wahrgenommene Wichtigkeit des 
Themas und kürzere Befragungsdauern machen die Teilnahmebereitschaft wahrscheinli-
cher), nach Eigenschaften bzw. Einstellungen der Befragten (Alter, Geschlecht, Nationali-
tät, Bildungsniveau, Einkommen, Schichtzugehörigkeit, beruflicher Status, Grad der sozia-
len Integration, Gesundheitszustand, politisches Interesse u.a.) sowie nach Zahl der einge-
setzten Interviewer und deren Merkmalen (erfahrene Interviewer bringen bessere Aus-
schöpfungsquoten, daneben werden Merkmale wie Geschlecht, Bildungsniveau usw. der 
Interviewer und deren Effekte diskutiert; vgl. z.B. Couper & De Leeuw 2003; De Maio 
1980; De Heer 1999; Groves & Couper 1998; Koch 1997, 2002; Koch & Porst 1998; Porst 
et al. 1998; Schräpler 2000; Schneekloth & Leven 2003).  

Neben den in Deutschland eher seltenen genuinen Verweigererstudien (eine der bislang 
detailliertesten stammt von Schnell 1997), gibt es eine größere Anzahl von Untersuchun-
gen, die die soziodemographischen Korrelate von Erreichbarkeit, Befragungsfähigkeit und 
Kooperationsbereitschaft analysieren (vgl. z.B. Koch 1997) oder Interviewer- und 
Befragtenmerkmale wie Bildungsniveau, Alter, Schichtzugehörigkeit u.ä. und deren 
Einfluss auf die Konvertierungschancen in den Blick nehmen (vgl. z.B. Schräpler 2000). 
Zudem werden flankierende Maßnahmen wie der Einsatz von Incentives, vorab 
informierender Briefe usw. diskutiert, auf die hier nicht weiter eingegangen werden soll 
(vgl. z.B. Couper & De Leeuw 2003, Lyberg & Dean 1992). Bei zahlreichen Abhand-
lungen, die Sozialforschern als Handreichung dienen sollen, steht der „ideale Interviewer“ 
als Hauptansatzpunkt für die Erhöhung der Ausschöpfungsquoten im Mittelpunkt des 
Interesses, da ihm für persönlich-mündliche Befragungen eine zentrale Bedeutung 
zukommt (vgl. z.B. Groves & Couper 1998, Morton-Williams 1993, Porst et al. 1998, 
Schräpler 2000). Der ideale Interviewer soll weiblich, erfahren und sozial kompetent sein 
sowie der älteren Generation angehören (vgl. Porst et al. 1998 mit ausführlichem 
Literaturüberblick). Seine „Überzeugungsstrategien“ und ihre tatsächliche Wirksamkeit in 
Bezug auf verschiedene, von den Zielpersonen formulierte Verweigerungsgründe werden 
dabei jedoch überraschenderweise kaum thematisiert. Diese Begründungen für die 
Nichtteilnahme bildeten daher den Ausgangspunkt für die in die deutsche Teilstudie des 
European Social Survey integrierte Verweigererstudie. Abschnitt 3. gibt einen Überblick 
über die Details des Studiendesigns. 
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3 Das Design der Verweigererstudie und ihre Einbindung in 
die deutsche Teilstudie des ESS 

3.1 Das Design der Verweigererstudie  
Ausgangspunkt für die Auswahl der Zielpersonen der Verweigererstudie waren die im 
Verlauf der Feldzeit des ESS4 als Verweigerer klassifizierten Zielpersonen, für die – mit 
Ausnahme der sogenannten „harten“, d.h. grundsätzlichen Verweigerer – bereits mindes-
tens einmal nach der ersten Verweigerung ein (erfolgloser) Versuch der Konvertierung 
durch einen Interviewer „vor Ort“ unternommen worden war. Bei der telefonischen Kon-
vertierungsmaßnahme im Rahmen der deutschen Teilstudie des ESS handelt es sich also 
um eine Ergänzung zur „klassischen“ Strategie der persönlich-mündlichen Nachbearbei-
tung der Verweigerer durch die Interviewer vor Ort, die parallel durchgeführt wurde.  

Die Zielgruppe für die telefonische Konvertierung wurde relativ weit definiert. Es fallen 
darunter Personen, die aus mangelndem Interesse, aufgrund des Themas der Befragung, 
aus Zeitgründen, aufgrund der persönlichen Befragungssituation, der Aussage, es gebe 
bereits zu viele Umfragen oder der Länge des Interviews eine Teilnahme abgelehnt hatten. 
Dazu kommen Personen, zu denen ein Kontakt durch Dritte verhindert wurde, die auf-
grund der Auskunft Dritter nicht interviewbereit waren oder die sich verleugnen ließen. Sie 
wurden in die Studie einbezogen, da hier weniger von dem Befund der Nichterreichbarkeit 
als von mangelnder Teilnahmebereitschaft ausgegangen werden kann (vgl. zu dieser Über-
legung auch Erbslöh & Koch 1988: 40). Auch Personen, die als sogenannte „harte“ Ver-
weigerer klassifiziert wurden, d.h. die eine Interviewteilnahme schon deutlich und explizit 
abgelehnt hatten, wurden in die Studie aufgenommen. Eine Ausnahme bildeten hier nur 
diejenigen Fälle, in denen eindeutig negative Reaktionen von den Interviewern dokumen-
tiert worden waren oder in denen auf Datenschutzgründe verwiesen wurde. Ausdrücklich 
von einer nochmaligen Kontaktierung ausgenommen wurden auch dauerhaft kranke oder 
behinderte Personen. 

Für die Durchführung der „Konvertierungsinterviews“ wurde ein spezieller Fragebogen 
bzw. Gesprächsleitfaden für die Nachkontaktierungsgespräche entwickelt5. Zur Durchfüh-
rung der Studie wurden speziell ausgewählte und geschulte Interviewer eingesetzt. Da-
durch sowie durch die Methodik der telefonischen Kontaktierung, die durch ihre Anonymi-
tät Problematiken wie Angst vor Kriminalität und Fremden verringert, und die kurze Be-
                                                                 

4 Insgesamt 23.11.2002-16.5.2003, wobei die Auswahl für die Verweigererstudie Mitte Februar 
2003 begann und Mitte April 2003 beendet wurde. 

5 Der Gesprächsleitfaden ist auf Anfrage bei der Verfasserin erhältlich (katja.neller@po.pol.uni-
stuttgart.de). 
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fragungszeit von maximal 5 Minuten sollte die Teilnahmebereitschaft an der Studie erhöht 
werden. Insgesamt wurden 482 Interviews durchgeführt. Die durchschnittliche Gesprächs-
dauer lag bei 2,5 Minuten.  

Der Gesprächsleitfaden für die Interviewer umfasste Vorschläge für mögliche Antworten 
bei Nachfragen der Zielpersonen zu den Gründen ihrer erneuten Kontaktierung, Informati-
onen zur Art der im Hauptinterview des ESS gestellten Fragen und zum Umgang mit den 
erhobenen Daten sowie Argumentationsmuster für unterschiedliche Verweigerungsgründe. 
Z.B. wurden für Zielpersonen, die mit der Angabe „keine Zeit/ich bin zu beschäftigt“ eine 
Interviewteilnahme abgelehnt hatten, die folgenden Argumente eingesetzt:  

• „Ich kann verstehen, dass Sie sehr beschäftigt sind, aber es ist sehr wichtig, dass 
auch gerade sehr beschäftigte Personen wie Sie an der Studie teilnehmen, um alle 
Meinungen in der Studie abzubilden“ 

• „Wenn wir das Interview nur mit Personen führen würden, die nicht so beschäftigt 
sind wie Sie, wären unsere Ergebnisse nicht repräsentativ für die Bevölkerung der 
Bundesrepublik“ 

• „Ich kann Sie verstehen. Anderen Personen ging es auch so wie Ihnen. Sie haben 
dann aber festgestellt, dass es eine interessante Studie ist und dass die Zeit des Inter-
views nicht verloren ist“ 

• „Wir können das Interview selbstverständlich zu einem für Sie passenden Termin 
machen. Wann würde es Ihnen denn passen?“ (weiter mit Fragen zur Terminverein-
barung) 

Für Zielpersonen, die angaben, grundsätzlich nicht an Befragungen teilzunehmen, kamen – je 
nach Gesprächsverlauf – unterschiedliche Argumentationsrichtungen in Frage, beispielsweise: 

• „Jede Angabe, die Sie im Interview machen, ist streng vertraulich und wird aus-
schließlich mit allen anderen Antworten zusammengefasst ausgewertet. Ihre Anga-
ben und Ihre Adresse werden getrennt voneinander aufbewahrt (Verweis auf Daten-
schutzblatt). Nach Abschluss der Studie wird Ihre Adresse dann vernichtet“ 

• „Ich kann Ihren Vorbehalt verstehen. Wenn Sie z.B. unsicher sind, ob ich oder der 
Interviewer überhaupt von Infas kommen, können Sie sich mit dem Studienleiter 
(Name/Telefonnummer XX) telefonisch in Verbindung setzen. Er beantwortet Ihnen 
gerne jede Frage, die Sie noch zur Studie haben. Er ruft Sie auch zurück, so dass Ih-
nen keine Kosten entstehen“ 

• „Sie müssen keine Frage beantworten, die Sie nicht beantworten möchten, aber jede 
Information, die Sie uns persönlich geben, ist für uns hilfreich“. 
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3.2 Vorteile der Einbindung der Verweigererstudie in die deutsche Teilstu-
die des ESS 

Die Höhe der Non-Response-Rate variiert unter anderem mit dem verwendeten Auswahl-
verfahren für die Stichprobe und mit der gewählten Befragungsmethode.6 Bei Face-to-
Face-Interviews und Zufallsauswahlverfahren liegen die Hürden besonders hoch, da ers-
tens nur bestimmte Personen angesprochen werden können, d.h. keine Substitution mög-
lich ist, und zweitens für die Überzeugungsversuche ein persönlicher Kontakt bzw. für ein 
Interview i.d.R. Zutritt zur Wohnung der Zielperson erlangt werden muss. Für Quoten-
stichproben und Telefoninterviews stellt sich die Ausgangslage etwas einfacher dar: Bei 
Quotenstichproben können bei einer Verweigerung der Interviewteilnahme Personen gegen 
andere mit denselben Merkmalen ausgetauscht werden, bei Telefoninterviews ist die Ano-
nymität der Befragungssituation höher und damit für viele potentielle Zielpersonen auch 
„angenehmer“. Bei schriftlichen Befragungen stellen sich wiederum andere Probleme: 
Während vor allem für persönliche Interviews, aber auch für telefonische Befragungen, 
Kontaktprotokolle mit Angaben zu den Verweigerungsgründen vorliegen, sind bei postali-
schen Erhebungsverfahren i.d.R. nur Spekulationen über die Gründe für eine Verweige-
rung der Befragungsteilnahme möglich. Die Vorteile der Einbindung einer Non-Response-
Studie im Rahmen einer CAPI-Studie (Computer Assisted Personal Interviewing), wie der 
vom Erhebungsinstitut infas durchgeführten deutschen Teilstudie des European Social 
Survey (ESS), liegen damit auf der Hand: Die Rahmenbedingungen sind relativ strikt 
definiert, und es ist mit Hilfe der Rücklaufprotokolle und Kontaktbögen der Interviewer 
eine detaillierte Auswahl der Zielpersonen für „Konvertierungsversuche“ möglich.  

Darüber hinaus bot die Integration der Methodenstudie in die bereits laufende deutsche 
Teilstudie des European Social Survey (ESS) nahezu ideale Rahmenbedingungen, da eines 
der Hauptziele des ESS die Durchführung der einzelnen Länderstudien unter Einhaltung 
möglichst hoher methodischer Standards der Umfrageforschung ist. Unter anderem wurde 
für die Teilnehmerländer des ESS eine Ausschöpfungsquote von (mindestens) 70% als 
Zielwert formuliert. Dieser absolute „benchmarking“-Charakter des ESS garantierte zum 
einen eine entsprechende Motivation für den Einsatz adäquater Maßnahmen zur Errei-
chung dieser Vorgabe, zum anderen trug dies dazu bei, dass sämtliche benötigten Aus-
gangsinformationen über die Verweigerer auf sehr hohem Qualitätsniveau in Form von 
sehr differenzierten Kontaktprotokollen verfügbar und aufgrund von Absprachen mit dem 
Erhebungsinstitut auch zugänglich waren (Philippens & Billiet 2004; Neller 2004). Dies ist 
– wie oben beschrieben – keineswegs eine Selbstverständlichkeit. Vergleichbare Projekte 

                                                                 

6 Einen Überblick über Ausschöpfungsquoten für verschiedene Erhebungsmethoden im Vergleich 
und jeweils mögliche Strategien zu deren Verbesserung liefern Porst et al. 1998. 
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haben weitaus weniger genaue Daten und Informationen über die einzelnen Verweigerungs-
gründe und/oder diese sind nur auf der Aggregatebene verfügbar. Ein weiterer Vorteil der 
Stichprobe des ESS ist, dass es sich um eine Einwohnermeldeamtsstichprobe handelt, d.h. die 
ausgewählten Adressen lagen vorab als „Bruttostichprobe“ vor. Eine unkontrollierte Substitu-
tion durch das Erhebungsinstitut oder die Interviewer war dadurch ausgeschlossen. 

4 Anknüpfungspunkte und Unterschiede zu vorhandenen 
Verweigererstudien 

Autoren, die sich mit der Problematik der Interviewsituation und deren Implikationen für die 
Teilnahmebereitschaft der Befragten befasst haben, kommen zu dem Schluss, dass es den 
„grundsätzlichen“ Verweigerer eigentlich gar nicht gibt (Esser 1986; ähnlich: Reuband & 
Blasius 1996, 2000). Einen Ansatzpunkt kann die genauere Analyse von Verweigerungs-
gründen bzw. Überzeugungsstrategien für die Interviewteilnahme bieten: „The theory as-
serts that there are identificable parts of the interaction between interviewers and sample 
persons and that these are predictive of the participation decision. Key research issues are 
whether these are observable at all, whether they are observable by the interviewer involved 
in the interaction, and whether the interviewer can document them in order to study their 
role in the participation process. Are tape recordings of the interaction the only method of 
measuring the interaction?” (Groves et al. 1992: 490). Sturgis und Campanelli (1998) bei-
spielsweise untersuchten in Großbritannien Überzeugungsstrategien und deren Erfolg mit-
tels Tonbandaufzeichnungen der „doorstep-Gespräche“ zwischen Interviewer und Zielper-
son. Hierbei stand allerdings der „Erstkontakt“ zwischen Interviewer und Zielperson im 
Blickpunkt des Interesses.  

Die hier beschriebene Non-Response-Studie geht einen Schritt weiter und setzt, wie in 
Abschnitt 3.1 beschrieben, bei den bereits als Verweigerern klassifizierten Zielpersonen an. 
Dies tun z.B. auch Erbslöh und Koch (1988) in ihrer Non-Response-Studie zum ALLBUS 
1986, deren Design Anknüpfungspunkte für die vorliegende Verweigererstudie bietet. In 
dieser Untersuchung wurden mittels einer telefonischen Befragung u.a. spezifische Ursa-
chen für die Nichtteilnahme und die Verweigerungsgründe analysiert (Zeitgründe, Einstel-
lung zu Umfragen, Angst/Misstrauen, Alter/Gesundheit, Sonstiges). Da diese Non-
Response-Studie jedoch erst nach Abschluss der ALLBUS-Haupterhebung stattfand, konn-
te nicht versucht werden, die Verweigerer noch zu einer Teilnahme zu bewegen. In der in 
den Niederlanden im Jahr 2000 durchgeführten Verweigererstudie von Stoop (2004) wurde 
dagegen angestrebt, 329 Verweigerer mit diversen Strategien noch zu einer Interviewteil-
nahme an der 1999 gelaufenen Erhebung „Amenities and Services Utilization Survey“ 
(AVO) zu motivieren. Dabei wurde unter anderem auf hochwertige Geschenke und be-
trächtliche Geldsummen als Incentives zurückgegriffen. Darüber hinaus mussten die 
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nochmals kontaktierten Verweigerer nur einen gegenüber der ursprünglichen Erhebung 
stark reduzierten Fragebogen beantworten und konnten sich den Interviewmodus (face-to-
face, telefonisch, schriftlich, online) selbst aussuchen. Dazu kamen Maßnahmen wie eine 
sehr enge Supervision der Interviewer und eine höhere Bezahlung. Mit Hilfe dieser Ansät-
ze konnten mehr als 70% der ursprünglichen Verweigerer von einer Teilnahme an der 
Nachfolgestudie des AVO überzeugt werden (Details vgl. Stoop 2004). 

Das Design der hier beschriebenen Studie beinhaltet analog zu der Untersuchung von 
Stoop ebenfalls eine Nachkontaktierung der Verweigerer mit dem expliziten Ziel ihrer 
„Konvertierung“, d.h. ihrer Motivation zur Interviewteilnahme. Im Gegensatz zur Studie 
von Stoop (2004) fand diese Nachkontaktierung jedoch im laufenden Feldprozess statt, für 
die Interviewer war kein Wechsel der Erhebungsmethode möglich, der Fragebogen der 
eigentlichen Studie wurde nicht reduziert und es wurden im Unterschied zu der dort ge-
wählten Strategie auch keine zusätzlichen Incentives für die Interviewer oder diejenigen 
Personen, die nicht teilnahmebereit waren, eingesetzt. 

5 Ergebnisse 

5.1 Eignung telefonischer Konvertierungsmaßnahmen als Instrument der 
Motivation zur Teilnahme an Umfragen  

Voraussetzung für den Eingang einer Adresse in die Konvertierungsstudie war die Verfüg-
barkeit einer Telefonnummer. Aus dem Ausgangspool von insgesamt 1369 Verweigerern 
konnten für 692, also über 50% der Adressen, Telefonnummern ermittelt werden. Mit 482 
dieser Personen (35% der Verweigerer insgesamt bzw. 85% der Adressen mit verfügbaren 
Telefonnummern) konnte ein Telefoninterview mit dem in 3.1 exemplarisch beschriebenen 
Konvertierungsleitfaden durchgeführt werden (vgl. Tabelle 1).  

Die Erfahrungen der Interviewer mit dem eingesetzten Konvertierungsleitfaden waren 
durchweg gut, so dass die Bilanz für die verwendete Strategie der telefonischen Verweigerer-
konvertierung im Hinblick auf die Eignung des „Konvertierungsinstruments“ positiv ausfällt. 
Dieser Befund stützt auch die allgemeinere Vermutung, dass sich die intensive Versorgung 
und Schulung von Interviewern mit ausgearbeiteten, auf unterschiedliche Verweigerungs-
gründe abgestimmten Argumentationsstrategien positiv auf die Kooperationsbereitschaft der 
Zielpersonen und die Motivation der Interviewer auswirken. Jedoch gibt es auch grundlegen-
de Probleme bei der Realisierung derartiger Maßnahmen in Form von Telefoninterviews. Hier 
sind neben der grundsätzlichen Schwierigkeit nicht verzeichneter Telefonnummern vor allem 
die Nichterreichbarkeit der Zielpersonen, z.B. aufgrund der Schaltung von Anrufbeantwor-
tern, sowie die Verhinderung des direkten Kontaktes zur Zielperson, sofern diese nicht selbst 
das Telefongespräch entgegennimmt, zu nennen (vgl. Tabelle 1). 
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Tabelle 1 Ergebnis der Konvertierungsmaßnahme insgesamt 

 N % 
Gesamtzahl Verweigerer (ESS) 1369 100,0 
Gesamtadressen mit verfügbarer Telefonnummer   692 50,5 
davon:   692 100,0 
nicht abgenommen     37 5,4 
besetzt      8 1,2 
Anrufbeantworter     26 3,8 
Auskunftston     18 2,6 
Schon befragt       1 0,1 
ZP in Feldzeit nicht mehr erreichbar     12 1,7 
ZP existiert nicht unter diesem Anschluss     17 2,5 
ZP wohnt nicht mehr dort       6 0,9 
Summe Ausfälle   125 18,1 
Verbleibende Adressen   567 81,9 
davon:   567 100,0 
Kontakt, aber kein (vollständiges) Konvertierungsinterview     85 15,0 
vager Termin für Konvertierungsgespräch     25 4,4 
definitiver Termin       0 0,0 
verweigert (krank)       4 0,7 
verweigert (Zugang zu ZP nicht möglich)     36 6,4 
vorzeitiger Abbruch des Interviews       7 1,2 
verweigert (kein(e) Lust oder Interesse)     11 1,9 
verweigert (kein Gespräch zum Thema dieser Studie)       2 0,4 
Durchgeführte Konvertierungsinterviews    482 85,0 
davon:   482 100,0 
Nicht-Teilnehmer am Hauptinterview (ESS)   387 80,3 
Bereitschaft für die Teilnahme am Hauptinterview (ESS)    95 19,7 
davon:    95 100,0 
tatsächlich geführte Interviews    85 89,5 
valide Interviews nach Interviewerkontrolle    83 87,3 
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5.2 Konvertierungspotential  
Welcher Anteil der Verweigerer kann zu einer Interviewteilnahme „konvertiert“ werden? Im 
Ergebnis der Maßnahme (Tabelle 1) konnte von 95 Personen im Konvertierungsinterview die 
telefonische Zusage eingeholt werden, doch noch an dem Interview teilzunehmen. Mit 85 
dieser ursprünglichen Verweigerer konnte später tatsächlich ein Interview geführt werden.7 

Bezieht man die Anzahl der aufgrund der Konvertierungsmaßnahme realisierten Interviews 
auf die Gesamtzahl aller 1369 Verweigerer in der Studie, ergibt sich eine Gesamterfolgs-
quote von 6,2% (bzw. 6,1%, sofern nur die validen realisierten Interviews einbezogen 
werden). Immerhin knapp 3% der letztlich im Rahmen des ESS zur Verfügung stehenden 
2919 verwertbaren Fälle gehen damit auf das Konto der Konvertierungsmaßnahme. Insge-
samt liegt der Konvertierungsanteil jedoch deutlich unter den 15% von der Teilnahme 
überzeugten Verweigerer, die z.B. Schräpler (2000) mit Daten aus der ersten Welle des 
SOEP (Sample A, 1984) berichtet. Dies könnte auf die möglicherweise unterschiedliche 
Intensität oder Qualität der durchgeführten Maßnahmen, aber auch auf die mittlerweile 
weiter erschwerten Rahmenbedingungen (z.B. verschlechtertes Umfrageklima, De Heer 
1999) für die Durchführung von Umfragen zurückzuführen sein.  

Betrachtet man die Ausschöpfungsquote der deutschen Teilstudie des ESS, ergibt sich, dass 
diese durch die erfolgreich konvertierten Interviewteilnehmer um knapp 2 Prozentpunkte 
erhöht werden konnte (Ausschöpfungsquote ohne Konvertierte: 57,9%, mit Konvertierten: 
59,6%). Insbesondere vor dem Hintergrund, dass eine möglichst hohe Ausschöpfung als 
gängiges und wichtiges Qualitätskriterium für repräsentative Befragungen gilt (so wurde 
z.B. den ESS-Teilnehmerländern ein Ausschöpfungsziel von 70% vorgegeben), ist dieses 
Ergebnis bedeutsam.  

5.3 Verweigerergruppen 
Die Verweigerer können nach den unterschiedlichen Gründen, die sie für die Ablehnung 
einer Interviewteilnahme angegeben hatten, in Gruppen eingeteilt werden. Welche Verwei-
gerergruppen können am häufigsten zu einem Interview geführt werden? Betrachtet man 
die von den Teilnehmern der Maßnahme angegebenen Verweigerungsgründe im Detail 
(Tabelle 2), zeigen sich die besten Konvertierungsquoten für Personen, die zunächst die 
folgenden Ablehnungsgründe mitgeteilt hatten: „Kein Interesse“, „Keine Zeit“ und „Grund-
sätzliche Verweigerung“. 

                                                                 

7 Insgesamt wurden 83 valide Interviews realisiert, da nach der abschließenden Interviewerkontrolle 
zwei aus der Konvertierung hervorgegangene Interviews aus dem Datensatz ausgeschlossen wurden. 
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Tabelle 2 Ergebnis der Konvertierungsmaßnahme nach Verweigerungsgründen 

   Ergebnis der Konvertierung 

 
Eingangscode in  
Konvertierung  
(Verweigerungsgründe) 

Gesamt 
Gruppe der 

Nicht-
kooperativen 

Gesamt 
Verweigerer 

in der  
Konvertie-
rungsmaß-
nahme*) 

 

Bereitschaft 
zum  

Interview 
(Prozentuie-
rungsbasis: 

Verweigerer  
in der  

Konvertie-
rungmaßn.*) 

Keine  
Bereitschaft 
(Bestätigung 

der Verweige-
rung)  

(Prozentuie-
rungsbasis: 

Verweigerer in 
Konvertie-

rungs-
maßnahme*) 

Konvertie-
rungserfolg 
n. Verweige-

rungs-
gründen  

(Prozentuie-
rungsbasis: 

Verweigerer 
in den  

einzelnen 
Kategorien) 

 abs % abs % abs % abs % % 
ZP lt. Auskunft vorüberge-
hend krank (kein Kont.) 20 1,5 1 0,2 1 0,2   100,0 

ZP vorübergehend krank 12 0,9 1 0,2   1 0,2 0,0 
Kontakt zu ZP verhindert 30 2,2 4 0,8   4 0,8 0,0 
Durch Dritte verhindert 25 1,8 3 0,6 1 0,2 2 0,4 33,3 
ZP lt. Auskunft nicht bereit 
zu Interview 88 6,4 25 5,1 5 1,0 20 4,1 20,0 

ZP lässt sich verleugnen 15 1,1 5 1,0 4 0,8 1 0,2 80,0 
Kein Interesse 453 33,1 174 36,1 31 6,4 143 29,7 17,8 
Thema der Studie  41 3,0 24 5,0 5 1,0 19 4,0 20,8 
Keine Zeit 210 15,3 66 13,7 23 4,8 43 8,9 34,8 
ZP gibt keine persönlichen 
Auskünfte  47 3,4 24 5,0 1 0,2 23 4,8 4,2 

Zu viele Umfragen 33 2,4 7 1,5 1 0,2 6 1,3 14,3 
Länge des Interviews 35 2,6 12 2,5 2 0,4 10 2,1 16,7 
Grundsätzliche Verweigerung 360 26,3 136 28,3 21 4,4 115 23,9 15,4 

Gesamt 1369 100 482 100 95 19,7 387 80,3  

Angaben: ZP=Zielperson. Zusammensetzung der Gesamtgruppe der Nichtkooperativen: zum Zeitpunkt der Fallaus-
wahl für die Konvertierungsmaßnahme. *) Nur Verweigerer mit vollständigem Konvertierungsinterview.  

Überraschend ist das Potenzial, das in der Gruppe der grundsätzlichen, „harten“ Verweige-
rer steckt, die Erhebungsinstitute üblicherweise in vergleichbaren Studien keiner erneuten 
Bearbeitung im Feldverlauf unterziehen würden. Über 15% der Personen aus der Gruppe 
der grundsätzlichen (harten) Verweigerer zeigten nach dem Telefoninterview Bereitschaft 
zur Interviewteilnahme (vgl. letzte Spalte von Tabelle 2). Damit liegt das Konvertierungs-
potential dieser Gruppe nur knapp unter dem der „nicht Interessierten“ oder dem von 
Zielpersonen, die nichts mit dem Thema des Interviews anfangen konnten. Von Letzteren 
signalisierten fast 18% bzw. über 20% nach dem Konvertierungsinterview ihre weitere 
Gesprächsbereitschaft für das Hauptinterview. Vor dem Hintergrund der allgemein verbrei-
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teten Meinung, dass nur bzw. vor allem „weiche“ Verweigerungsgründe (wie „kein Inte-
resse“) Ansatzpunkte für einen Meinungsumschwung bzw. eine Verhaltensänderung bei 
den Zielpersonen bergen, ist dieses Ergebnis besonders bemerkenswert. Offenbar sollten 
gängige Verfahrensweisen der Erhebungsinstitute, die ihre Bemühungen zur Konvertierung 
bisher vor allem auf die „weichen“ Verweigerer richten, überdacht werden.  

Relativ gut sind auch die Chancen, „Verleugnungsstrategien“ der Zielpersonen über ein 
telefonisches Konvertierungsinterview zu durchbrechen. Fast alle Umfrageteilnehmer (vier 
von fünf), die sich beim zunächst erfolgten persönlichen Kontaktversuch der Interviewer 
an der Haustür von Dritten verleugnen ließen, waren nach dem telefonischen Kontakt doch 
noch gesprächsbereit. In der Gruppe, in der der direkte Kontakt zwischen Interviewer und 
Zielperson durch Dritte verhindert wurde, konnte immerhin noch eine(r) von drei zur 
Teilnahmebereitschaft konvertiert werden.  

Am erfolgversprechendsten scheinen Konvertierungsversuche bei der Gruppe der Zielper-
sonen, die zunächst vorgibt, keine Zeit für ein Interview zu haben. Mehr als jede(r) Dritte 
aus dieser Verweigerergruppe lässt sich mit Hilfe der verwendeten Überzeugungsstrategien 
doch noch zur Äußerung einer prinzipiellen Teilnahmebereitschaft bringen.  

Trotz dieser Erfolge konnte jedoch bei der Mehrheit der Verweigerer kein Erfolg der Konver-
tierungsmaßnahme verzeichnet werden. Über 80% bestätigten in den Telefoninterviews ihre 
zuvor formulierte Ablehnung einer Interviewteilnahme. Angesichts des hohen Aufwands 
scheint der Einsatz von Instrumenten wie der hier praktizierten telefonischen „Nachbearbei-
tung“ der Verweigerer daher nur dann sinnvoll, wenn damit Personengruppen erreicht werden 
können, die möglichst repräsentativ für diejenigen Gruppen von Zielpersonen sind, die sich 
allen Interviewerbemühungen entziehen.  

5.4 Sozio-demographische Charakteristika der konvertierten und der nicht 
konvertierten Verweigerer 

Lynn et al. (2002) argumentieren, dass es generell lohnenswerter scheint, zusätzliche 
Feldmaßnahmen vor allem auf die schwer Erreichbaren und weniger auf die Verweigerer 
zu konzentrieren, da trotz intensiver Bemühungen nur ein kleiner Teil der Verweigerer 
konvertiert werden kann. Dagegen könne durch verbesserte Kontaktstrategien usw. ein 
deutlich höherer Teil der schwer Erreichbaren zu einem Interview geführt werden. Der 
entscheidende Punkt für die Legitimation von Anstrengungen in Bezug auf die Konvertie-
rung von Verweigerern ist damit, inwiefern die konvertierten Verweigerer repräsentativ für 
die weiterhin verweigernden Zielpersonen sind und in welchem Maße die nachträglich 
überzeugten Interviewteilnehmer zur Verbesserung der Repräsentativität der Stichprobe – 
als Aspekt der Stichprobenqualität – beitragen. Häufig wird angenommen bzw. vorausge-
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setzt, dass die sogenannten „temporary refusals“ den endgültigen Verweigerern ähnlicher 
seien als die von Anfang an teilnahmebereiten Zielpersonen und dass daher die Steigerung 
der Ausschöpfungsquote durch das Überzeugen dieser Verweigerer zu einer repräsentative-
ren Stichprobe führe (vgl. z.B. Philippens & Billiet 2004).  

Generell wird in der Literatur berichtet, dass Vergleiche zwischen von Anfang an koopera-
tiven Zielpersonen und konvertierten Verweigerern in der Regel zu folgendem Resultat 
führen: Bei Verweigerern sind Frauen, Personen über 45, Personen aus unteren sozialen 
Schichten bzw. mit geringerer formaler Bildung tendenziell überrepräsentiert (vgl. z.B. die 
Ergebnisse und den Literaturüberblick bei Reuband & Blasius 2000).  

Jedoch können auf der Basis von Analysen der Charakteristika konvertierter Verweigerer 
lediglich Vermutungen über die Eigenschaften hartnäckiger Verweigerer angestellt wer-
den. Inwiefern sich diese Gruppen wirklich ähneln, bleibt in den meisten Studien eine 
offene Frage (vgl. z.B. Smith 1984).  

Die vorliegenden Daten bieten die Möglichkeit, diesen Aspekt zu untersuchen. Im Rahmen 
des Gesamtprojektes waren die Interviewer angehalten, für Personen, die sich nicht zu 
einer Interviewteilnahme überreden ließen, mittels sogenannter „Verweigererfragebögen“ 
zumindest einige Basisdaten zu erheben. Diese können der Schätzung von Effekten dienen, 
die durch die entsprechenden Stichprobenausfälle entstehen. Neben klassischen sozio-
demographischen Merkmalen wie Alter, Geschlecht und Haushaltssituation wurden im 
Verweigererfragebogen auch der höchste allgemeinbildende Schulabschluss und das politi-
sche Interesse abgefragt. Diese Fragen wurden analog zu den Fragen des Hauptinterviews 
des ESS gestellt. Für 1369 nicht teilnahmebereite Zielpersonen konnten 633 Verweigerfra-
gebögen erfasst werden, was einem Anteil von 46% entspricht. In 531 dieser 633 Fälle 
handelte es sich bei der kontaktierten Person, die Auskunft zu den Fragen des Verweigerer-
fragebogens gab, auch tatsächlich um die Zielperson. Im Hinblick auf die Angaben zu 
Alter, Geschlecht und Nationalität war im Gegensatz zu den meisten anderen Studien eine 
Kontrolle bzw. Ergänzung durch die Daten der Einwohnermeldeämter möglich, die aus der 
Stichprobenziehung des ESS vorliegen. So bietet sich die Möglichkeit, für alle hartnäcki-
gen Verweigerer zumindest diese Angaben zuverlässig zu analysieren. Angaben zum 
höchsten Schulabschluss liegen immerhin noch für 257 (48,4%) der Verweigerer vor, beim 
politischen Interesse sind es 199 (37,5%).  

Auf Grund der Tatsache, dass nicht für alle Verweigerer entsprechende Fragebögen vorlie-
gen, entsteht in der hier vorgenommenen Analyse wiederum ein Non-Response-Problem, 
d.h. die erhobenen Charakteristika der dauerhaften Verweigerer können nur in einge-
schränktem Maße als repräsentativ betrachtet werden. Diesem Problem müssen sich jedoch 
alle vergleichbaren Studien stellen (vgl. z.B. Schnell 1997: 134; Schräpler 2000: 127).  
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Wie Tabelle 3 zeigt, stammen die konvertierten Verweigerer deutlich häufiger aus den 
neuen Bundesländern als die übrigen Verweigerergruppen. Damit bestätigt sich das z.B. 
aus dem Kontext von Panelstudien (Neller 1999, 2000) bekannte Ergebnis, dass die Bürger 
der neuen Bundesländer insgesamt leichter zu einer Interviewteilnahme zu motivieren sind 
als die Westdeutschen. Möglichweise ist dies auf eine größere Offenheit und geringere 
Befragungsmüdigkeit der Ostdeutschen vor dem Hintergrund einer weniger langen Reihe 
von (auch negativen) Erfahrungen mit entsprechenden Erhebungen zurückzuführen.  

Frauen sind in allen untersuchten Verweigerergruppen gegenüber der realisierten Stich-
probe etwas stärker vertreten, wobei die konvertierten Verweigerer tendenziell eher weib-
lich als männlich sind. In Bezug auf das Alter ergeben sich im Gegensatz zu den modera-
ten Differenzen für den Faktor Geschlecht deutliche Abweichungen zwischen den konver-
tierten und den übrigen Verweigerern. Die besten Erfolge haben die verwendeten Überzeu-
gungsstrategien in der Gruppe der unter 30-Jährigen, während vor allem Personen höheren 
Alters im Vergleich mit den Verweigerern insgesamt und den nicht Konvertierten unterrep-
räsentiert sind. Insgesamt bestätigen sich damit Erkenntnisse aus einigen anderen Studien: 
Dauerhafte Verweigerer sind tendenziell eher weiblich und eher älter (vgl. z.B. Smith 1983; 
Schräpler 2000). Gleichzeitig sind Frauen jedoch auch offener für Überzeugungsstrategien. 
Auch Stoop (2004) kommt in ihrer Untersuchung für die Niederlande zu diesem Ergebnis. 
Bei Schräpler (2000) findet sich die Vermutung, dass ein höheres Bildungsniveau hinzu-
kommen müsse, um die Erfolgsaussichten für die Motivation zur Interviewteilnahme bei 
Frauen zu erhöhen. Diese Hypothese kann auch mit den vorliegenden Daten gestützt wer-
den (auf die Vorlage von Tabellen wird verzichtet). Positive Effekte im Hinblick auf die 
Stichprobenqualität waren jedoch nur im Hinblick auf das Geschlecht zu verzeichnen, da 
Frauen, wie der Vergleich mit Mikrozensusdaten aus dem Jahr 2002 zeigt, in der Gesamt-
stichprobe ohne die Konvertierungsinterviews (tabellarisch nicht ausgewiesen) leicht 
unterrepräsentiert waren. Negativ zu Buche schlägt, dass die bereits vorhandene relativ 
starke Unterrepräsentation von Älteren und die leichte Überrepräsentation der Jüngeren in 
der Stichprobe durch die Konvertierungsmaßnahme noch verstärkt wurden.  

Im Hinblick auf die Staatsangehörigkeit zeigt sich, dass die Konvertierungsmaßnahme nur 
bei Personen deutscher Nationalität erfolgreich war. Verweigerer mit anderer Staatsange-
hörigkeit konnten nicht überzeugt werden. Ein positiver Effekt im Sinne einer Reduktion 
der Stichprobenverzerrungen ergab sich dadurch also nicht, im Gegenteil: Ein Abgleich 
mit Mikrozensusdaten belegt, dass die Unterrepräsentation von Bürgern mit nicht-
deutscher Staatsangehörigkeit durch die Konvertierungsinterviews noch zunahm.  

Ein deutlicher Unterschied zwischen den konvertierten Verweigerern und den Vergleichs-
gruppen findet sich für die Haushaltsgröße. Während die Singleanteile bei den nicht kon-
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vertierten Verweigerern und den Verweigerern insgesamt mit ca. 12% nahezu identisch 
sind, lebt bei den Konvertierten jeder vierte alleine. Diese sind damit zwar untypisch für 
die übrigen Verweigerer, verbessern aber immerhin, wenn auch in geringem Umfang, die 
Stichprobenqualität, da die Singles insgesamt etwas zu selten vertreten waren.  

Kein positiver Effekt auf die Stichprobe ergibt sich für die Variable Bildungsniveau. Die 
konvertierten Verweigerer erweisen sich wiederum als sehr untypisch für die übrigen 
Verweigerergruppen. Mehr als jede vierte Zielperson, die nachträglich zu einer Interview-
teilnahme motiviert werden konnte, hat Fachhochschulreife oder Abitur, während dies nur 
bei 10 bzw. 12% der hartnäckigen Verweigerer und der Verweigerer insgesamt der Fall ist. 
Damit bestätigt sich einmal mehr, dass offenbar vor allem höher Gebildete für die Teil-
nahme an Befragungen gewonnen werden können, insbesondere wenn die Erhebungen – 
wie der ESS – inhaltlich anspruchsvoll sind und sich auf politisch-gesellschaftliche The-
men beziehen. Für die Repräsentativität der Stichprobe ergibt sich dadurch wiederum kein 
günstiger Effekt, da höher Gebildete bereits überrepräsentiert waren und dieser Effekt 
durch die Konvertierungsinterviews noch verstärkt wurde. 

Zu dem aus zahlreichen Studien bekannten Befund eines engen Zusammenhanges von Bil-
dungsniveau und politischer Involvierung passt das Resultat für das politische Interesse der 
unterschiedlichen Verweigerergruppen. Deutlich mehr als die Hälfte der konvertierten Ver-
weigerer sind sehr oder ziemlich an Politik interessiert, während jeweils ca. 80% der übrigen 
Verweigerergruppen wenig oder überhaupt kein politisches Interesse haben. Vor allem höher 
Gebildete und politisch Interessierte, die jedoch untypisch für die Verweigerer insgesamt 
sind, konnten also durch die verwendeten Konvertierungsstrategien erreicht werden. 

Beurteilt man die Effekte der Konvertierungsmaßnahme im Hinblick auf ihren Beitrag zur 
Reduktion eines Non-Response-Bias durch die Unterrepräsentation bestimmter Gruppen, 
so ist festzustellen, dass die Konvertierungsinterviews lediglich im Hinblick auf den Anteil 
der Frauen und der Alleinlebenden einen Beitrag zur Verbesserung der Stichprobenqualität 
leisten konnten. Die Bilanz des Vergleichs der Charakteristika der nicht teilnahmebereiten 
Zielpersonen fällt vor dem Hintergrund einer wünschenswerten Ähnlichkeit der konver-
tierten und der übrigen Verweigerer ebenfalls ernüchternd aus. Mit Ausnahme des Faktors 
Geschlecht weisen die nachträglich zur Teilnahme an einem Interview motivierten Zielper-
sonen kaum Gemeinsamkeiten mit den übrigen Verweigerern auf, sie ähneln in ihrer Struk-
tur vielmehr in fast allen Aspekten sehr viel stärker den übrigen Interviewteilnehmern, die 
mittels der üblichen Methoden überzeugt werden konnten. Auch mit Hilfe der Konvertie-
rungsinterviews konnten die „traditionellen“, typischen Verweigerer also nicht erreicht 
werden.  
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Tabelle 3 Konvertierte und nicht konvertierte Verweigerer im Vergleich 

  
 

konvertierte 
Verweigerer 

nicht konvert. 
Verweigerer 

(Verweigerer- 
fragebogen 

bzw.  
Einwohner-

meldeamtinfo) 

Verweigerer 
insgesamt  

(Verweigerer-
fragebogen 

bzw.  
Einwohner-

meldeamtinfo)

 
 

realisierte 
Stichprobe des 

ESS 1 
(2002/2003) 

 
 

Mikro-
zensus 
2002 

 

Region % abs % abs % abs % abs % 

West 54,2 45 66,4 265 65,1 891 62,4 1821  
Ost 45,8 38 33,6 134 34,9 478 37,6 1098     * 
Total (%/N) 100 83 100 399 100 1369 100 2919  

Geschlecht 
männlich 43,4 36 45,4 182 44,9 615 48,2 1407 48,4 
weiblich 56,6 47 54,4 217 55,1 754 51,8 1512 51,6 
Total (%/N) 100 83 100 399 100 1369 100 2919 100 
Alter 
15-29 25,0 21 11,2 45 13,2 181 18,9 548 17,4 
30-39 20,0 17 13,0 52 17,1 234 19,4 562 17,4 
40-49 20,0 17 20,2 81 18,8 257 19,0 550 17,6 
50-59 10,0 8 17,3 69 12,9 176 15,7 455 14,6 
60-69 10,0 8 20,2 80 19,3 264 15,9 461 16,6 
70+ 15,0 12 18,1 72 18,8 257 11,1 322 16,4 
Total (%/N) 100 83 100 399 100 1369 100 2898 100 

Staatsangehörigkeit 
deutsch 100 79 96,8 362 97,4 1218 95,9 2799 91,1 
andere  0 0 3,2 12 2,6 33 4,1 120 8,9 
Total (%/N) 100 79 100 374 100 1251 100 2919 100 

Haushaltssituation 
allein lebend 25,3 21 11,9 19 12,4 58 18,9 550 20,7 
Mehrpers.haush. 74,7 62 88,1 141 87,6 411 81,1 2361 79,3 
Total (%/N) 100 83 100 160 100 469 100 2911 100 
 Fortsetzung Tabelle 3 
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Fortsetzung Tabelle 3 Konvertierte und nicht konvertierte Verweigerer im Vergleich 

  
 

konvertierte 
Verweigerer 

nicht konvert. 
Verweigerer 

(Verweigerer-
fragebogen  

bzw.  
Einwohner-

meldeamtinfo)

Verweigerer 
insgesamt 

(Verweigerer-
fragebogen 

bzw.  
Einwohner-

meldeamtinfo) 

 
 

realisierte 
Stichprobe des 

ESS 1 
(2002/2003) 

 
 

Mikro-
zensus 
2002 

 

Bildungsniveau % abs % abs % abs % abs % 

noch Schüler 3,6 3 1,4 1 3,0 8 4,4 127 4,7 
kein Abschluss 2,4 2 0 0 1,5 4 2,2 64 2,5 
Volks-Hauptschul-
ab./ POS 8./9. Kl. 

26,5 22 48,6 36 49,2 126 33,4 966 45,3 

Mittl. Reife/Real-
schul./POS 10. Kl. 

39,8 33 40,5 30 33,7 87 33,6 972 26,8 

Fachhochschulreife 7,2 6 2,7 2 5,5 14 5,9 171 
Abitur/EOS Abschl. 
12. Kl. 

20,5 17 6,8 5 7,0 18 20,4 591 20,7 

Total (%/N) 100 83 100 74 100 257 100 2892 100 
Politisches Interesse 
sehr interessiert 19,3 16 5,9 6 4,3 9 20,8 607 - 
ziemlich interessiert 41,0 34 14,9 15 15,6 31 42,4 1238 - 
wenig interessiert 28,9 24 34,7 35 35,8 71 30,3 884 - 
überhaupt nicht int. 10,8 9 44,6 45 44,4 88 6,5 190 - 
Total (%/N) 100 83 100 101 100 199 100 2919 - 
Konvertierte Verweigerer: nur konvertierte Verweigerer, für die später ein valides Interview realisiert werden konnte. 
Nicht konvertierte Verweigerer: Verweigerer, die an der telefonischen Konvertierungsmaßnahme teilgenommen 
hatten, aber nicht von einer Interviewteilnahme überzeugt werden konnten. Verweigerer insgesamt: Gesamtgruppe der 
für die Konvertierungsmaßnahme ausgewählten Verweigerer. Angaben zur realisierten Stichprobe des ESS 1: Vertei-
lung im endgültigen Datensatz, d.h. einschließlich der Konvertierungsinterviews. Hinweise zu den Mikrozensusdaten: 
Entsprechend der Grundgesamtheit für die Stichprobenziehung des ESS Mikrozensusangaben für Personen, die 15 
oder älter sind. *) Für die Stichprobenziehung wurde ein Oversampling in Bezug auf den Anteil der Ostdeutschen 
vorgegeben (Verhältnis Ost-West-Deutschland: 1 zu 2; getrennte Stichprobenziehung für Ost- und Westdeutschland). 
Ein Vergleich mit den Mikrozensusdaten im Hinblick auf die Abweichungen der unterschiedlichen Gruppen ist für die 
Variable Region Ost/West daher nicht sinnvoll. Bildungsniveau: Keine getrennten Angaben für Fachhochschulreife 
und Hochschulreife verfügbar. Quelle: Sonderauswertungen aus dem Mikrozensus 2002, Bundesamt für Statistik. 

Insgesamt bestätigen die hier vorgestellten Resultate die Ergebnisse anderer Studien (z.B. 
Lynn et al. 2002; Stoop 2004): Die dauerhaften, nicht konvertierbaren Verweigerer bilden 
eine Gruppe, die sich deutlich von den konvertierbaren Verweigerern unterscheidet. Letzte-
re sind in den meisten Aspekten den Charakteristika der Gesamtstichprobe sehr ähnlich. 
D.h. auch mit den hier eingesetzten Zusatzmaßnahmen konnten diejenigen verweigernden 
Zielpersonen, die neben der Gruppe der nicht Erreichten zur Verzerrung der Stichprobe 
beitragen, nur sehr bedingt oder überhaupt nicht erreicht werden. 
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6 Zusammenfassung 
Es ist ein bekanntes Phänomen der Umfrage- bzw. Non-Response-Forschung, dass die 
Teilnahmebereitschaft der Bürger an Befragungen sinkt. Allerdings kann versucht werden, 
diesem Trend mit Hilfe von aufwändigen, immer wieder neu zu konzipierenden und fort-
zuentwickelnden Zusatzmaßnahmen der Erhebungsinstitute entgegen zu steuern. Vor 
diesem Hintergrund wurde die hier vorgestellte Methodenstudie im Bereich der Umfrage 
bzw. Non-Response-Forschung durchgeführt. Darüber hinaus stellt sich die Frage, inwie-
fern die durch Maßnahmen der Verweigererkonvertierung erreichten höheren Ausschöp-
fungsquoten zu einer Verbesserung der Stichproben- bzw. Datenqualität beitragen.  

Als wichtige Voraussetzung für die erfolgreiche Konvertierung der Verweigerer hat sich 
die Verwendung eines geeigneten Gesprächsleitfadens mit überzeugenden Argumenten für 
unterschiedliche Ausgangssituationen der Verweigerung erwiesen. Dieses eigens für das 
Projekt entwickelte Instrument hat sich angesichts der erreichten Konvertierungsquote 
zumindest aus der Sicht der Interviewer prinzipiell bewährt und kann als Ausgangspunkt 
für weitere Konvertierungsstudien dienen. Auch der Einsatz des Verweigererfragebogens 
zur Erfassung von Merkmalen der nicht konvertierten Verweigerer verlief recht erfolg-
reich. Auf diese Weise können wichtige Zusatzinformationen über sozial-strukturelle und 
andere Charakteristika dieser Gruppe gewonnen werden.  

Insgesamt hat die im Rahmen der ersten Welle des ESS in Deutschland durchgeführte 
Verweigererstudie gezeigt, dass sogar bei Personen, die die Teilnahme an einer Befragung 
zunächst kategorisch verweigerten, durchaus ein Konvertierungspotential vorhanden ist. 
1369 Verweigerer aus dem ESS bildeten die Ausgangsstichprobe für die Konvertierungs-
maßnahme. Es war möglich, mit mehr als einem Drittel der Verweigerer ein Konvertie-
rungsgespräch zu führen. Fast 7% der ursprünglichen Verweigerer konnten zur Äußerung 
ihrer Interviewteilnahmebereitschaft bewogen werden. Über 6% nahmen schließlich am 
Hauptinterview des ESS teil. Über 15% der grundsätzlichen (harten) Verweigerer zeigten 
nach dem Telefoninterview Bereitschaft zur Interviewteilnahme. Damit liegt das Konver-
tierungspotential dieser Gruppe nur wenig unter dem der „nicht Interessierten“, von denen 
fast 18% nach dem Konvertierungsinterview ihre weitere Gesprächsbereitschaft für das 
Hauptinterview signalisierten. Die Gesamtausschöpfungsquote der deutschen Teilstudie 
des ESS konnte dadurch um knapp zwei Prozentpunkte erhöht werden.  

Es zeigt sich also, dass es sich zur Erhöhung der Ausschöpfungsquote nicht nur lohnt, die 
sogenannten „weichen“ Verweigerer noch einmal anzugehen, sondern dass auch ein großer 
Teil der „harten“ Verweigerer – also eine Gruppe, die in der Regel nicht Bestandteil von 
„Nachbearbeitungsprozessen“ im Feldverlauf ist – mit einigem Erfolg in eine solche Maß-
nahme einbezogen werden kann und sollte. Vor dem Hintergrund der verbreiteten Ein-



 ZUMA-Nachrichten 57, Jg. 29, November 2005, S. 9 – 36 

 

32

schätzung, dass nur bzw. vor allem „weiche“ Verweigerungsgründe (wie „kein Interesse“) 
Ansatzpunkte für einen Meinungsumschwung bei den Zielpersonen bergen, ist dieses 
Ergebnis des Projektes bemerkenswert.  

Bewertet man allerdings den Nutzen dieser Konvertierungsmaßnahme nicht nur im Hinblick 
auf die Erhöhung der Fallzahl bzw. der Ausschöpfungsquote, sondern anhand der Kriterien 
der Ähnlichkeit zwischen den konvertierten und den übrigen Verweigerern sowie den Effek-
ten auf die Reduktion der Verzerrungen der Stichprobe des ESS, gelangt man zu einer ähnli-
chen Einschätzung wie Stoop (2004: 44) in ihrer AVO-Analyse für die Niederlande: Die 
Differenzen zwischen den konvertierten und den übrigen Verweigerern sind groß, die posi-
tiven Wirkungen im Hinblick auf eine Korrektur von Stichprobenverzerrungen sehr be-
grenzt. In einigen Aspekten erweist sich die Konvertierungsmaßnahme sogar als eher kont-
raproduktiv, da sie am besten für diejenigen Gruppen zu funktionieren scheint, die sowieso 
kooperativ und bereits eher zu stark als zu gering in der Stichprobe vertreten sind. 

Diese Befunde stehen im Gegensatz zu den Resultaten einer Untersuchung von Philippens 
und Billiet (2004), die mit Daten aus den ebenfalls im Rahmen des ESS durchgeführten 
Non-Response-Nachbearbeitungen in den Niederlanden, Großbritannien und der Schweiz 
zu dem Ergebnis kommen, dass die konvertierten Verweigerer eher älter sind, ein geringe-
res Bildungsniveau haben und sich weniger für Politik interessieren. Hier haben die Kon-
vertierungsmaßnahmen also wie erhofft zur Reduktion der Stichprobenverzerrungen bei-
tragen. Um diese widersprüchlichen Resultate zu erklären, sind weitere Non-Response-
Studien notwendig. Nur dann können genauere Einschätzungen getroffen werden, inwie-
fern z.B. Unterschiede in der Definition und Auswahl der Verweigerergruppen, der ver-
wendeten Konvertierungsstrategien, des Erhebungsdesigns oder des nationalen „Umfrage-
klimas“ eine Rolle spielen. Insgesamt müssen die hier präsentierten Resultate vorerst im 
Kontext der beschriebenen Rahmenbedingungen der Studie gesehen werden und sind nicht 
ohne weiteres verallgemeinerbar.  

Als vorläufiges Fazit und Empfehlung für zukünftige Studien in der Bundesrepublik, die 
eine Reduktion der Stichprobenverzerrung durch Senkung der Verweigererzahlen erreichen 
möchten, kann auf den Vorschlag von Stoop (2004) verwiesen werden, die Verweigererkon-
vertierung auf bestimmte Gruppen, die in der Regel in Stichproben unterrepräsentiert sind, 
zu konzentrieren. Dies hat dann zwar weniger positive Effekte auf die Höhe der Ausschöp-
fungsquote, gleicht aber Verzerrungen effektiver aus. Vor dem Hintergrund der Ergebnisse 
der hier präsentierten Verweigererstudie bedeutet dies vor allem, dass weitere und/oder 
andere Maßnahmen konzipiert werden müssen, die insbesondere auf die Konvertierung der 
weniger gebildeten und politisch interessierten Bevölkerungsschichten abzielen. 
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STEIGERUNG DER AUSSCHÖPFUNGSQUOTE VON 
TELEFONUMFRAGEN DURCH GESCHICKTE 

EINLEITUNGSTEXTE 

INCREASING CO-OPERATION RATE OF TELEPHONE 
SURVEYS BY USING SUITABLE INTRODUCTIONS 

GERD MEIER, MICHAEL SCHNEID  
YVONNE STEGEMANN & ANGELIKA STIEGLER 

n Telefonumfragen wird viel Mühe darauf verwendet, eine möglichst gute Stichproben-
ausschöpfung zu erreichen. Wir wenden uns in diesem Beitrag der Frage zu, ob es 

möglich ist, Einleitungstexte telefonischer Befragungen in der Art und Weise zu variieren, 
dass die Teilnahmerate gesteigert wird. Zunächst werden Untersuchungsergebnisse zu 
Ursachen und Einflussfaktoren von Verweigerungen und die Determinanten der Inter-
viewteilnahme referiert. Dann werden zwei Untersuchungsvariablen präsentiert, die sich 
hinsichtlich einer Teilnahmesteigerung als viel versprechend erweisen: Die Nennung von 
Auftraggebern der Untersuchung sowie eine in der Einleitung zusätzlich gestellte Frage. 
Es wird vorhergesagt, dass eine einfach zu beantwortende Frage in der Einleitung, ver-
knüpft mit einer Information, höhere Teilnahmeraten bewirkt. Zusätzlich wird ange-
nommen, dass die Nennung verschiedener Auftraggeber einer Befragung, operationalisiert 
durch ein Umfrageinstitut, ein Sozialforschungsinstitut und ein Institut im Auftrag einer 
Universität, ebenfalls zu unterschiedlich hohen Teilnahmeraten führt. Bei einer bundes-
weit durchgeführten telefonischen Befragung mit einer Zufallsstichprobe von 4000 Tele-
fonnummern zeigte sich, dass die Einleitungstexte, die die zusätzliche Frage beinhalteten, 
die Teilnahme signifikant steigerten.  

or telephone surveys much effort is made to maximize cooperation rates. This piece 
deals with the question of whether varying  introduction texts in telephone surveys 

can increase cooperation rates. After reviewing experimental findings about causes and 
correlates of refusals in telephone surveys and explaining the determinants of survey 
participation, two independent variables that seem promising determinants of survey 
cooperation are identified: the sponsor of the survey and an additional question in the 
introduction. It was predicted that asking an additional question which was easy to answer 
and interesting to most people during the introduction, connected with some general 

I
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information would increase cooperation. In addition it was assumed that referring to 
differing sponsors of the survey, in this case a survey organization, a social research insti-
tute, and a research institute at a university would lead to different cooperation rates. 
Based on telephone interviews with a random sample of 4000 telephone numbers all over 
Germany those introductions that contained the additional question significantly increased 
cooperation rates. 

1 Einleitung 
Unternehmen, Politik und Gesellschaft sind auf zuverlässige und valide Daten der Umfra-
geforschung angewiesen. Um zuverlässige und valide Daten generieren zu können, benö-
tigt die Umfrageforschung genügend hohe Ausschöpfungsquoten. Je mehr ausgewählte 
Personen an den Telefonumfragen tatsächlich teilnehmen und ihre Teilnahme nicht ver-
weigern, desto glaubwürdiger sind die Umfrageergebnisse, da man nicht davon ausgehen 
kann, dass Verweigerungen sich zufällig über alle relevanten Personengruppen verteilen. 
Bei ungenügender Ausschöpfung ist ein Bias in den Ergebnissen zu befürchten, den man 
eventuell mit Gewichtungsverfahren nicht beseitigen kann.  

Auftraggeber und Umfrageinstitute vereinbaren in der Regel eine fixe Anzahl von Inter-
views. Wenn die ausgewählten Personen eine Interviewteilnahme verweigern oder ein 
begonnenes Interview abbrechen, müssen die Verweigerer deshalb durch andere Personen 
ersetzt und somit zusätzliche Kontaktversuche unternommen werden. Neben der Quali-
tätsminderung ist somit bei ungenügender Ausschöpfung mit erheblichen Zusatzkosten 
durch die wiederholten Kontaktversuche zu rechnen. Curtin, Presser & Singer (2005) 
schätzen das Kostenproblem bedeutsamer als die Qualitätsminderung ein. Sie untersuch-
ten die Responseraten des „Surveys of Consumer Attitudes“ der University of Michigan 
über mehrere Jahre und stellten fest, dass sinkende Ausschöpfungsquoten kaum den Non-
response-Bias beeinflussten, wohl aber deutlich höhere Kosten verursachten. 

Die Umfrageforschung hat die Aufgabe, die Bedeutung der Umfragen in den ersten Mo-
menten der Interviewanfrage den ausgewählten Personen zu vermitteln und die Personen 
zur Teilnahme zu gewinnen. Das ist eine vor allem bei Telefonumfragen nicht leichte 
Aufgabe, da die Kommunikation auf den verbal-akustischen Kanal beschränkt ist und der 
Abbruch der Interaktion relativ leicht erfolgen kann. Dillman, Gallegos & Frey (1976) 
zeigten, dass der Interviewabbruch meist nach der Einleitungsphase und vor der ersten 
Frage erfolgt. Wenn es in der Einleitung nicht gelingt, das Vertrauen und Interesse des 
Befragten zu gewinnen, ist eine Kooperation unwahrscheinlich. 
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Wir stellten uns die Frage, ob man mit geeigneten Einleitungstexten bei Telefonumfragen 
die Ausschöpfung steigern kann. Wenn dies gelingt, erreichen die Umfrageinstitute mit 
einem optimalen Einleitungstext eine höhere Datenqualität und senken zugleich die Kos-
ten der Umfragen. Die Einleitung übernimmt verschiedene Funktionen: „This statement 
may have to justify the research, legitimize the researcher, and explain the recipient’s role 
and convince him that his participation is essential“ (Dillman, Gallegos & Frey 1976: 68). 
Ihre Hauptaufgabe besteht darin, das Vertrauen des Befragten zu gewinnen und für eine 
damit verbundene Kooperation zu sorgen.    

Ein wichtiges Kriterium, um die Ausschöpfung einer Studie zu bestimmen, stellt die Non-
response-Rate dar. Nonresponse kommt dann zustande, wenn „Daten eines Teils oder aller 
Variablen für die ausgewählten Einheiten einer Stichprobe [fehlen]“ (Schnell 1997: 17). 
Nach der American Association For Public Opinion Research (AAPOR) enthält Non-
response neben den Verweigerungen auch Abbrüche, Noncontacts und andere Ausfall-
gründe, wie z. B. Ausfälle aufgrund von Sprachproblemen (AAPOR 2000, siehe auch 
Groves & Cooper 1998). Ebenso wie für die Ausschöpfungsquote gibt es auch für Non-
response verschiedene Möglichkeiten der Berechnung. Wir beschränken uns bei dieser 
Studie auf die Ermittlung der Verweigerungsrate, weil nur diese Rate durch die Wahl des 
Einleitungstextes beeinflussbar ist. Andere Kriterien können nicht durch die Wahl des 
Einleitungstextes beeinflusst werden.  

2 Theoretischer Hintergrund 
In vielen Studien wurde untersucht, welche Bedingungen zu einer Verweigerung oder zu 
einer Teilnahme am Interview führen. Sind diese Bedingungen bekannt und in der Interak-
tion variierbar, dann können Einleitungstexte so konzipiert werden, dass die Wahrschein-
lichkeit zur Interviewteilnahme steigt. So wurde wiederholt festgestellt, dass ältere Perso-
nen sich häufiger weigern, an telefonischen Befragungen teilzunehmen (Groves, Biemer & 
Lyberg 1988; Weaver, Holmes & Glenn 1975). Blasius & Reuband (1995) stellten dar, 
dass höhere Verweigerungsraten mit geringerer Bildung korrelieren. Dies mag daran 
liegen, dass sich ältere Personen und Personen mit geringerer Bildung weniger zutrauen, 
den Anforderungen eines Interviews gerecht zu werden. Günstig sind daher Einleitungs-
texte, in denen das Vertrauen der Personen gestärkt wird, Fragen adäquat beantworten zu 
können. Ein weiteres Beispiel ist die Studie von Singer, Van Hoewyk & Gebler (1999). 
Die Autoren stellten fest, dass Incentives die Verweigerungsrate auch in telefonischen 
Befragungen verringern. Dabei seien monetäre Incentives nicht-monetären Anreizen 
überlegen. Nun können die Umfrageinstitute in der Regel keine monetären Anreize set-
zen. Aber es erscheint viel versprechend, nicht-monetäre Incentives in Einleitungstexte 
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einzubauen. Einleitungstexte, die den ausgewählten Personen ein Incentive in Form von 
interessanten Informationen bieten, sollten anderen Texten überlegen sein.  

Leider vernachlässigen die meisten Studien zur Verweigerungsrate die theoretische Fun-
dierung der gewählten Variationen. Deshalb sind die Ergebnisse oft scheinbar wider-
sprüchlich oder schwer zu interpretieren. Erfolgversprechender erscheint, Hypothesen aus 
Theorien abzuleiten, die auf die Situation der Kontaktaufnahme anwendbar sind und das 
Entscheidungsverhalten der ausgewählten Personen vorhersagen. 

Aus Einstellungstheorien (z.B. Fishbein & Ajzen 1980) lässt sich ableiten, dass die Perso-
nen eher zur Interviewteilnahme bereit sind, die eine positive Einstellung gegenüber 
Umfragen aufweisen. Das wurde in der Studie von Stocké & Becker (2004) bestätigt. 
Neben einer habituellen Einstellung gegenüber Umfragen wirken auch spontan evozierte 
Einstellungen, die entstehen, wenn die ausgewählten Personen von der Nützlichkeit der 
Umfrage überzeugt werden können und den Auftraggeber bzw. das Umfrageinstitut posi-
tiv beurteilen, z.B. bezüglich der Wissenschaftlichkeit. Einleitungstexte, in denen es ge-
lingt, diese Einstellungen hervorzurufen, sollten bessere Resultate erzielen als andere 
Texte. 

Die Situation, in der die ausgewählten Personen sich für oder gegen ein Interview ent-
scheiden, ist gekennzeichnet durch hohen Zeitdruck. Zudem weist die Entscheidung nur 
geringe Relevanz für die Personen auf. Beides begrenzt die Informationsverarbeitung. Die 
Entscheidung zur Teilnahme oder Verweigerung erfolgt daher auf heuristischem Wege 
(Wright 1974: 558ff.). Die Befragten wenden ein Verhalten an, das nicht rational über 
Kosten-Nutzen-Erwägungen begründet sein muss. Eher ist es ein Verhalten, das in ande-
ren, ähnlichen Situationen erfolgreich durchgeführt wurde und/oder über gesellschaftliche 
Normen gesteuert wird. Die heuristische Informationsverarbeitung und Handlungswahl 
kann in der Einleitung über Hinweisreize beeinflusst werden. Psychologische Konzepte 
zur Überzeugung und Compliance lassen sich daher in Befragungssituationen anwenden.  

Überzeugungsstrategien sollen Zustimmung im Sinne einer Compliance bewirken. Diese 
lässt sich definieren als „action that is taken only because it has been requested“ (Cialdini 
1987: 165). Es wird also unterstellt, dass ein bewusstes Abwägen der Alternativen nicht 
erfolgt oder für das Verhalten nicht notwendig ist. Eine rationale Entscheidung, die hohe 
kognitive Leistung erfordert, ist aufgrund der limitierten Zeit zur Entscheidungsfindung in 
Befragungssituationen nicht möglich oder wegen der geringen Relevanz der Entscheidung 
nicht erwünscht. Daher werden die Überzeugungsstrategien in diesen Situationen beson-
ders wirksam sein (Wright 1974). 
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Eine heuristische Strategie zur Entscheidungsfindung ist in der Tendenz begründet, konsi-
stentes Verhalten zu zeigen. Gelingt es daher, Personen zur Beantwortung einiger Fragen 
zu bewegen, ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass die Personen auch einem längeren 
Interview zustimmen. Es konnte bspw. gezeigt werden, dass Hausbesitzer, die wenige 
Fragen zu Haushaltsprodukten beantworteten, eher bereit waren, an einer größeren Befra-
gung zur Haushaltsführung teilzunehmen (Freedman & Fraser 1966). Sie hatten sich an 
ihr Verhalten gebunden. Das Abschlagen der Bitte um eine erneute Befragung hätte ein 
inkonsistentes Verhalten bedeutet. Daher sollten Einleitungstexte mit einer einfach zu 
beantwortenden Frage vor dem eigentlichen Interview anderen Texten überlegen sein. 

Nach Gouldner (1960) besteht in jeder menschlichen Gesellschaft eine Reziprozitäts- oder 
Gegenseitigkeitsnorm. Das bedeutet, dass Menschen sich anderen gegenüber in der Art 
und Weise verhalten, wie sie es ihnen gegenüber getan haben. Wird einer Person ein 
Gefallen erwiesen, so ergibt sich ein Druck, der die Person dazu veranlasst, diese Gefäl-
ligkeit zu erwidern: „One should be more willing to comply with a request to the extent 
that the compliance consitutes a reciprocation of behavior“ (Cialdini 1987: 172). Ein 
Beispiel für die Gültigkeit der Gegenseitigkeits- und Reziprozitätsregel in der Befra-
gungssituation ist die Steigerung der Kooperation durch Incentives. Die Befragten haben 
einen Anreiz erhalten und fühlen sich dazu verpflichtet, eine Gegenleistung zu erbringen, 
indem sie an der Befragung teilnehmen. 

Legitimierte Autoritäten üben eine größere Macht auf das Verhalten von Personen aus als 
es nicht legitimierte tun (Aronson, Turner & Carlsmith 1963) Daher „should [one] be more 
willing to follow the suggestions of an individual who is a legitimate authority“ (Cialdini 
1987: 175). In der Befragungssituation hat sich der Auftraggeber als bedeutsame Determi-
nante der Einstellung zu Umfragen und des Kooperationsverhaltens herausgestellt (Stocké & 
Becker 2004). Befragte werden eher bereit sein, einer Bitte zu entsprechen, wenn diese von 
einer Autorität stammt. Es kann sich dabei um den Interviewer handeln. Von größerer 
Bedeutung wird jedoch der Auftraggeber der Studie sein. Je legitimer der Auftraggeber 
dem Befragten erscheint, um so eher wird der Befragte bereit sein, ein Interview zu gewäh-
ren. Der Interviewte wird einem legitimierten Auftraggeber mehr vertrauen und eine höhere 
Nützlichkeit der Studie erwarten (siehe dazu Singer, Van Hoewyk & Neugebauer 2003). 

3 Hypothesen 
Dem Auftraggeber ist eine hohe Bedeutung für die Kooperationsbereitschaft beizumessen. 
Er wird von den Befragten als wichtiger Grund für die Teilnahme eingeschätzt (Goyder 
1987; Meegama & Blair 1999). Der Auftrageber stellt eine wichtige Determinante der 
Einstellung zu Umfragen dar, die ebenfalls die Teilnahme beeinflusst. Es ist anzunehmen, 
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dass die Befragten dem Umfrageinstitut umso mehr vertrauen, je wissenschaftlicher sie 
das Institut einschätzen. Dieses Vertrauen betrifft zum einen die Seriosität der Datenhand-
habung, zum anderen den Glauben, dass die Befragung einen Nutzen bewirkt. Zusätzlich 
wirkt die Nennung eines wissenschaftlichen Auftraggebers im Sinne des Autoritätsprin-
zips als Hinweisreiz. Auch Befragte, die die Informationen der Einleitung auf dem heuris-
tischen Weg verarbeiten, sollten mit zunehmender Wissenschaftlichkeit des Auftraggebers 
eher bereit sein, ein Interview zu gewähren. Unterstützt wird diese Annahme durch Ver-
gleichsstudien zwischen universitären und kommerziellen Auftraggebern von Umfragen 
(Doob, Friedman & Carlsmith 1973; Peterson 1975). Befragungen von universitären Auf-
traggebern werden als nützlicher und verlässlicher angesehen als die von kommerziellen 
Umfrageinstituten. Die Bewertung staatlicher Umfragen bezüglich Nützlichkeit und Ver-
lässlichkeit liegt dazwischen (Stocké & Becker 2004). In einer weiteren Studie wurde 
nachgewiesen, dass Non-profit-Auftraggeber von Umfragen stärker befürwortet werden als 
Profit-Organisationen. 

Konkret lässt sich folgende Untersuchungshypothese ableiten: 

H1: Die Kooperationsrate ist abhängig davon, wie wissenschaftlich die Befragten den 
Auftraggeber der Umfrage einschätzen. Dabei ist die Kooperationsrate bei der Nennung 
eines universitären Auftraggebers am höchsten. 

Incentives monetärer und nicht-monetärer Art steigern die Teilnahmebereitschaft. Wird in 
der Einleitung vor der Bitte um die Interviewteilnahme ein Anreiz in Form von Informati-
onen als nicht-monetärer Anreiz in Aussicht gestellt, wenn der Befragte eine Frage beant-
wortet, sollte dieser im Sinne des Reziprozitätsprinzips diese Antwort gewähren. Dies 
wird um so eher der Fall sein, wenn die Frage verständlich und leicht zu beantworten ist, 
weil damit das Vertrauen der Befragten in ihre Fähigkeit, die Fragen adäquat zu beantwor-
ten, gestärkt wird. Ist die Frage darüber hinaus von allgemeinem Interesse, steigt zusätz-
lich die subjektive Relevanz der Befragung. Durch die Beantwortung dieser ersten Frage 
wird Commitment an die eigentliche Befragung erzeugt, und der Befragte wird eher bereit 
sein, auch an dem Interview teilzunehmen.  

Es ergibt sich folgende Hypothese: 

H2: Die Einbindung einer zusätzlichen, leicht zu beantwortenden Frage in den Einlei-
tungstext mit der Gewährung eines nicht-monetären Incentives in Form einer Information 
erhöht die Teilnahmewahrscheinlichkeit. 
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4 Untersuchung 
Zur Überprüfung der Hypothesen wurden verschiedene Einleitungstexte entwickelt und in 
eine bundesweite telefonische Befragung implementiert. Thema der eigentlichen Befra-
gung, die im Juni und Juli 2004 vom Zentrum für Umfragen, Methoden und Analysen 
(ZUMA) durchgeführt wurde, waren persönliche Ein- und Vorstellungen zu Familie, 
Religion, Arbeit und Moral.  

4.1 Operationalisierung der Variablen 
Die unabhängige Variable Auftraggeber wurde in drei Stufen variiert: Ein Drittel der 
Anrufe wurde so durchgeführt, dass in der Einleitung das Zentrum für Umfragen, Metho-
den und Analysen ohne weitere Zusätze genannt wurde. Bei einem weiteren Drittel aller 
Anrufe wurde in der Einleitung erwähnt, das Zentrum für Umfragen, Methoden und Ana-
lysen handele im Auftrag einer Universität, und bei den restlichen Anrufen wurde ZUMA 
als Sozialforschungsinstitut bezeichnet. Aufgrund der oben referierten Untersuchungser-
gebnisse ist zu erwarten, dass die Kooperationsrate höher ausfällt, wenn eine Universität 
als Auftraggeber erkennbar ist oder ZUMA als Sozialforschungsinstitut bezeichnet wird, 
weil das Umfrageinstitut eher als Non-profit-Organisation angesehen und/oder die Um-
frage als wissenschaftlich eingeschätzt wird.  

Als zweite unabhängige Variable diente die Zusatzfrage in der Einleitung. Bei der einen 
Hälfte der Anrufe wurde in der Einleitung eine zusätzliche Frage gestellt, bei der anderen 
Hälfte gab es diese Frage nicht. Die Frage musste der Anforderung gerecht werden, für 
alle Personen möglichst interessant zu sein und sollte darüber hinaus leicht zu beantwor-
ten sein. Außerdem war es notwendig, dass die Frage in einem gewissen Zusammenhang 
zum Thema der eigentlichen Befragung stand, um die Befragten später nicht zu verwirren. 
Wir wählten als explizite Formulierung der Frage daher: „Darf ich Sie einfach mal fragen, 
wie gerne Sie auswärts essen gehen? Gehen Sie sehr gerne oder nicht so gerne auswärts 
essen?“. Um im Sinne der Reziprozitätsregel wirken zu können, wurde direkt im An-
schluss folgendes mitgeteilt: „Zu Ihrer Information: Jeder 4. Deutsche geht sehr gerne 
auswärts essen“. Die Variable Frage lag somit in zwei Stufen vor, entweder wurde sie in 
der Einleitung gestellt oder nicht gestellt (alle Einleitungstexte vgl. Anhang).  

Die abhängige Variable, die sich durch die Fragestellung ergibt, ist die Teilnahmebereit-
schaft. Das Resultat der Teilnahmebereitschaft ist entweder eine Teilnahme an der Befra-
gung oder eine Verweigerung dieser Teilnahme. 

Wir definierten dabei zwei Formen der Verweigerung: Bei der „harten“ oder offensichtli-
chen Verweigerung legte die ausgewählte Person den Telefonhörer auf oder machte deut-
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lich, dass sie keine Lust bzw. kein Interesse hat, teilzunehmen. Zu „weichen“ Verweige-
rungen zählten wir die Angabe, die Zielperson sei während der gesamten Feldzeit nicht 
erreichbar, die Angabe, man sei alt und/oder krank sowie es stünde keine Zeit zur Verfü-
gung, an der Befragung teilzunehmen. Unserer Meinung nach handelte es sich bei solchen 
Angaben seitens der Zielperson mit großer Wahrscheinlichkeit um verdecktes Verweige-
rungsverhalten. Die Auswertungen wurden zum einen für offensichtliche „harte“ Verwei-
gerungen vorgenommen, zum anderen für die Verweigerungen insgesamt, also „harte“ 
plus „weiche“ Verweigerungen. Die Teilnahme wurde durch realisierte Interviews fest-
gehalten. Die durch die unterschiedlichen Einleitungstexte entstandenen Teilstichproben 
wurden auf Unterschiede in soziodemographischen Variablen getestet. Festgestellt wurden 
folgende soziodemographische Variablen der Befragten: Geschlecht, Konfessionszugehö-
rigkeit, Alter, Familienstand, Zusammenleben mit Partner, Bildung sowie Anzahl der 
Personen im Haushalt. 

Am Ende der Interviews prüften wir, ob unsere Annahme, die gewählten Ausprägungen 
der Variable Auftraggeber werden in unterschiedlichem Maße als wissenschaftlich wahr-
genommen und führen zu unterschiedlichem Vertrauen in die Umfrageergebnisse, tatsäch-
lich zutrifft, und ob sich die Befragten am Ende des Interviews noch erinnern können, 
welches Institut das gerade stattfindende Interview durchführt. Wir befragten auch die 
Interviewer, wie schwierig es war, die ausgewählte Befragungsperson zum Interview zu 
motivieren. 

4.2 Stichprobe und Untersuchungsdurchführung 
Die Befragung wurde vom ZUMA durchgeführt und zwar bundesweit. Dabei wurde vom 
28.6.2004 bis 21.7.2004 jeweils von Montag bis Freitag von 10-21 Uhr eine Stichprobe 
von insgesamt 4000 zufällig gezogenen Telefonnummern abgearbeitet. Die Stichproben-
ziehung erfolgte zufällig nach dem Gabler-Häder-Verfahren (Häder & Gabler 1998). 
Durch die Kombination der unabhängigen Variable Auftraggeber in drei Stufen und der 
unabhängigen Variable Frage in zwei Stufen ließen sich sechs verschiedene Einleitungen 
generieren. Um auf die sechs Variationen genügend Anrufe entfallen zu lassen, steuerten 
wir die Anrufe über eine Schichtung künstlich aus, so dass letztendlich auf jede Variation 
666 oder 667 zufällig erzeugte Telefonnummern entfielen (siehe Tabelle 1). Die Zielper-
son wurde nach dem Last-Birthday-Verfahren ausgewählt. 
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Tabelle 1 Versuchsplan 

 Variation 1 Variation 2 Variation 3 
Genannter Auftraggeber Zentrum für Umfragen, 

Methoden und Analysen 
(ZUMA) 

Sozialforschungs- 
institut ZUMA 

Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen 
(ZUMA) 
im Auftrag der Universität 
Lüneburg 

Zusätzliche Frage gestellt? Nein Nein Nein 
Anzahl der Telefonnummern 667 667 667 

 Variation 4 Variation 5 Variation 6 
Genannter Auftraggeber Zentrum für Umfragen, 

Methoden und Analysen 
(ZUMA) 

Sozialforschungs- 
institut ZUMA 

Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen 
(ZUMA) 
im Auftrag der Universität 
Lüneburg 

Zusätzliche Frage gestellt? Ja Ja Ja 
Anzahl der Telefonnummern 667 666 666 

 

Zehn Interviewer im Alter von 33 bis 65 Jahren, davon sieben weiblich und drei männlich, 
waren an der Durchführung der Untersuchung beteiligt. Es handelte sich bei unserer 
Befragung um eine Blindstudie, denn die Interviewer wussten zwar vor dem jeweiligen 
Anruf, welchen Namen sie als Auftraggeber der Studie nennen sollten und ob die Einlei-
tung die Frage beinhaltete oder nicht, sie wussten jedoch nicht, zu welchem Zweck diese 
unterschiedlichen Einleitungen entworfen wurden. Bis auf die variierte Nennung des 
Auftraggebers und die Variation der Frage handelte es sich um einen standardisierten 
Einleitungstext. 

Den potentiellen Zielpersonen wurde auf die Frage, wie lange das Interview dauerte, 
mitgeteilt, dass es etwa 20 - 25 Minuten in Anspruch nehmen würde. Die durchgeführten 
Interviews erwiesen sich in der Auswertung als länger. Im Durchschnitt betrug die Befra-
gungsdauer 28 Minuten.  

Die stichprobenneutralen Ausfälle verteilten sich zufällig auf die sechs Einleitungstexte. 
Weiterhin wurde für zwei Meinungsfragen nach der wirtschaftlichen Lage Deutschlands 
zu Beginn des Interviews festgestellt, dass die Einleitungstexte die Antworten der Teil-
nehmer nicht beeinflussen. Wir können daher konstatieren, dass die Zufallsaufteilung der 
Telefonnummern auf die Einleitungstexte erfolgreich war und die Einleitungstexte nicht 
zu unterschiedlichen Umfrageergebnissen führen. 
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5 Ergebnisse 
Im Rahmen der Studie sollten maximal 300 Interviews realisiert werden. In der dreiein-
halbwöchigen Feldzeit wurden schlussendlich 311 Interviews durchgeführt.  

Den Hauptanteil der objektiven oder stichprobenneutralen Ausfälle nahmen die Telefon-
nummern ein, die nicht vergeben waren (45,1 Prozent) sowie die Nummern, die auch nach 
mehrmaligem Wählen zu unterschiedlichen Uhrzeiten sowie verschiedenen Tagen in 
keinem Kontakt resultierten (11,1 Prozent). In 4,1 Prozent aller Fälle wurde trotz mehrma-
liger Versuche nur der Anrufbeantworter erreicht und bei 6,0 Prozent der Telefonnummern 
handelte es sich um Geschäftsanschlüsse und keine Privathaushalte. Die Nettostichprobe 
wurde durch diese Ausfälle auf 1354 Personen oder 33,9 Prozent der Bruttostichprobe 
reduziert. 

53,8 Prozent der Nettostichprobe oder 729 Personen verweigerten offensichtlich eine 
Interviewteilnahme, wobei mehrheitlich bekundet wurde, dass kein Interesse an einer 
Teilnahme an der Befragung bestehe. Zusätzlich zu den „harten“ Verweigerungen wurden 
insgesamt auch die „weichen“ Verweigerungen gezählt. Dabei handelte es sich um die 
Angabe, man habe keine Zeit (75 Mal genannt), man sei alt oder krank (56 Mal genannt), 
oder man sei während der Feldzeit nicht da (132 Mal genannt). Die „harten“ und „weichen“ 
Verweigerungen beliefen sich somit insgesamt auf 992.1 

5.1 Zur Gültigkeit der Operationalisierung der Variable Auftraggeber 
Am Ende des Interviews stellten wir die Frage, welchem Auftraggeber bei der Durchfüh-
rung einer Umfrage am ehesten vertraut wird. Wir wollten hiermit prüfen, ob unsere An-
nahme berechtigt war, unterschiedliche Auftraggeber werden unterschiedlich vertrauens-
würdig eingeschätzt und führen darum zu unterschiedlich hohen Teilnahmeraten. 

Tatsächlich gaben etwa 76 Prozent der Teilnehmer an, dass sie verschiedenen Auftragge-
bern unterschiedlich stark vertrauen. Von diesen vertraute der größte Teil, 49,4 Prozent, 
am meisten den Ergebnissen der Universität und der geringste Teil (23,8 Prozent) am 
meisten den Ergebnissen eines Marktforschungsinstitutes. Dem Sozialforschungsinstitut 
vertrauten 26,8 Prozent am meisten.  

Diese Bewertungen unterschieden sich signifikant voneinander (χ² = 27,5; p = 0,00). Die 
Aufnahme dieser Variable in das Untersuchungsdesign erschien somit berechtigt. 

                                                                 

1 38 ausgewählte Zielpersonen konnten aufgrund von Sprachproblemen nicht an der Befragung teil-
nehmen, und 13 Befragungspersonen brachen das Interview aus Zeitgründen ab. Dieser Personen-
kreis wurde in den Auswertungen zu den verschiedenen Untersuchungsvariablen nicht berücksichtigt. 
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5.2 Überprüfung der Hypothesen 
Die erste Hypothese, unterschiedliche Auftraggeber führen aufgrund ihrer unterschiedli-
chen Wissenschaftlichkeitsimplikation zu unterschiedlich hohen Teilnahmeraten, konnte 
nicht bestätigt werden („harte“ Verweigerungsdefinition: χ² = 3,6; p = 0,16; Verweigerun-
gen insgesamt: χ² = 2,5; p = 0,29; Verteilung siehe Tabelle 2).  

Wir nahmen an, dass die Nennung von ZUMA im Auftrag der Universität Lüneburg auf-
grund ihrer angenommenen Wissenschaftlichkeit die höchste Teilnahmerate produzierte. 
Stattdessen erwies sich jedoch die Nennung des Sozialforschungsinstitutes ZUMA als 
Auftraggeber der Studie immer am wirksamsten für eine Kooperation zur Interviewteil-
nahme („harte“ Verweigerungen: 66,3 Prozent, Verweigerungen insgesamt: 73,6 Prozent). 
Sowohl für offensichtliche als auch für die Verweigerungen insgesamt bewirkte die Anga-
be von ZUMA alleine („harte“ Verweigerungen: 72,1 Prozent, Verweigerungen insgesamt: 
76,9 Prozent) und von ZUMA im Auftrag der Universität Lüneburg („harte“ Verweige-
rungen: 71,9 Prozent, Verweigerungen insgesamt: 77,9 Prozent) deutlich, wenn auch nicht 
signifikant, schlechtere Teilnahmequoten.  

Die Variation des Auftraggebers bewirkte somit keine signifikanten Veränderungen der 
Kooperation. 

Tabelle 2 Einfluss der Untersuchungsvariable Auftraggeber auf die Teil-
nahmebereitschaft 

 ZUMA Sozialforschungsinstitut 
ZUMA 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 

Kooperation 27,9% 33,7% 28,1% 
„Harte“ Verweigerungen 72,1% 66,3% 71,9% 
 (n=351) (n=347) (n=342) 

 ZUMA Sozialforschungsinstitut 
ZUMA 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 

Kooperation 23,1% 26,4% 22,1% 
Verweigerungen insgesamt 76,9% 73,6% 77,9% 
 (n=425) (n=443) (n=435) 

 

Die zweite Hypothese betraf die Annahme, dass eine in die Einleitung eingebundene, 
zusätzliche Frage die Teilnahmewahrscheinlichkeit steigere. Hier zeigte sich ein einheitli-
ches Testergebnis unabhängig davon, ob offensichtliche oder die Verweigerungen insge-
samt betrachtet wurden. Die Einleitungen mit der zusätzlich gestellten Frage bewirkten 
eine signifikant höhere Teilnahmerate als die Einleitungen ohne diese Frage („harte“ 
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Verweigerungsdefinition: χ² = 3,3; p = 0,04 bei einseitigem Fisher-Test; Verweigerungen 
insgesamt: χ² = 4,2; p = 0,02 bei einseitigem Fisher-Test; Verteilung siehe Tabelle 3). 
Wird die Frage nicht gestellt, dann liegt die Kooperation nur bei 27,3 bzw. 21.3 %. Wird 
die Frage jedoch gestellt, dann kooperieren 32,5 bzw. 26,3 %. 

Tabelle 3 Einfluss des Untersuchungsvariable Frage auf die Teilnahme-
bereitschaft 

 Frage gestellt Frage nicht gestellt 

Kooperation 32,5% 27,3% 
„Harte“ Verweigerungen 67,5% 72,7% 
 (n=517) (n=523) 

 Frage gestellt Frage nicht gestellt 

Kooperation 26,3% 21,5% 
Verweigerungen insgesamt 73,7% 78,5% 
 (n=638) (n=665) 

 

Wurde der Einfluss beider Untersuchungsvariablen, also die verschiedenen Auftraggeber 
und die Frage, in der Einleitung miteinander verglichen, so zeigte sich das konsistente 
Ergebnis, dass die Einleitungen mit zusätzlicher Frage denen ohne Frage hinsichtlich der 
Teilnahmequote mindestens gleichwertig waren. Nur für die Nennung des ZUMA als 
Auftraggeber ergab sich bei den Einleitungen mit und ohne zusätzliche Frage eine gleich 
hohe Teilnahmerate. Bei den anderen Nennungen der Auftraggeber erzielte die Einleitung 
mit zusätzlicher Frage eine höhere Kooperation als die Einleitungen ohne diese Frage 
(siehe Tabelle 4). Die höchste Teilnahmerate gab es bei der Einleitung mit der Universität 
als Auftraggeber und der zusätzlichen Frage. Die niedrigste Teilnahmerate entstand, wenn 
ZUMA im Auftrag der Universität als Auftraggeber der Untersuchung genannt und keine 
zusätzliche Frage gestellt wurde.  

Unsere Ergebnisse lassen auf den ersten Blick eine Wechselwirkung zwischen den beiden 
Variablen „Auftraggeber“ und „Frage“ vermuten: Je wissenschaftlicher der Auftraggeber 
eingeschätzt wird, desto größer ist der Unterschied in der Ausschöpfungsquote zwischen 
der Einleitung mit Frage und der Einleitung ohne Frage. Wir haben dazu keine Hypothese 
formuliert, dennoch wegen der auffälligen Ergebnisse einen Signifikanztest gerechnet. 
Eine loglineare Analyse erbrachte aber kein signifikantes Resultat. 
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Tabelle 4 Einfluss beider Untersuchungsvariablen auf die Teilnahme-
bereitschaft 

Einleitungstext enthielt: Kooperation „Harte“ 
Verweigerungen Kooperation Verweigerungen 

insgesamt 

ZUMA 27,9% 72,1% (n=172) 22,5% 77,5% (n=213) 
Sozialforschungsinstitut 
ZUMA 32,5% 67,5% (n=163) 24,5% 75,5% (n=216) 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 22,3% 77,7% (n=188) 17,8% 82,2% (n=236) 

ZUMA 
+ Frage gestellt 27,9% 72,1% (n=179) 23,6% 76,4% (n=212) 

Sozialforschungsinstitut 
ZUMA  
+ Frage gestellt 

34,8% 65,2% (n=184) 28,2% 71,8% (n=227) 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 
+ Frage gestellt 

35,1% 64,9% (n=154) 27,1% 72,9% (n=199) 

 

5.3 Ergebnisse zur Motivation 
Nach Beendigung des Interviews wurden die Interviewer gebeten, auf einer Skala von 
1 bis 10 anzugeben, wie schwierig es war, die Zielperson zur Teilnahme am Interview zu 
motivieren. Dabei bedeutete 1 „überhaupt nicht schwierig“ und 10 „äußerst schwierig“.  

Bei nahezu der Hälfte aller Interviews schätzten es die Interviewer als überhaupt nicht 
schwierig ein, den Befragten zum Interview zu motivieren. Der Mittelwert von 2,61 auf 
der Ratingskala macht deutlich, dass es den Interviewern insgesamt eher leicht fiel, die 
Befragungspersonen zur Teilnahme zu bewegen. 

Wir testeten mittels eines t-Tests für die Variable Frage und einer einfaktoriellen Varianz-
analyse für die Variable Auftraggeber, ob die Einleitungstexte die Schätzungen der Inter-
viewer beeinflussten. Es gab keine signifikanten Ergebnisse (t(309) = 0,9; p = 0,36; 
F(2,308) = 0,08; p = 0,92). Den Interviewern fiel es also bei allen Einleitungstexten gleich 
schwer, die Befragungspersonen zur Teilnahme zu bewegen. 

5.4 Ergebnisse zu soziodemographischen Variablen 
Zum Abschluss der Befragung wurden mehrere soziodemographische Variablen erhoben. 
Es handelte sich dabei um Geschlecht, Alter, Konfession, Familienstand, Partner, Anzahl 
der Personen im Haushalt und Bildung. 
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Wir überprüften, ob sich die durch die verschiedenen Einleitungstexte generierten Stich-
proben hinsichtlich dieser Variablen unterscheiden. Für die verschiedenen Stufen der 
Variable Auftraggeber ließen sich keine signifikanten Unterschiede feststellen. Wenn 
jedoch in der Einleitung eine zusätzliche Frage gestellt wurde, nahmen mehr Personen mit 
einem Haupt- bzw. Volksschulabschluss (30,1 Prozent versus 16,3 Prozent) an der Befra-
gung teil. Bei den Einleitungstexten ohne zusätzliche Frage gab es mehr Befragte mit 
mittlerer Reife (40,0 Prozent versus 30,1 Prozent) oder mit Abitur (43,7 Prozent versus 
39,9 Prozent). Wir konnten für den höchsten allgemein bildenden Schulabschluss einen 
signifikanten Unterschied zwischen den Einleitungstexten beobachten (χ² = 9,1; p = 0,03). 
Auch für die Variable Geschlecht ließ sich ein signifikanter Unterschied zwischen den 
Einleitungen mit und ohne Frage beobachten (χ² = 3,3; p= 0.04): Enthielt die Einleitung 
eine zusätzlich gestellte Frage, waren 45,8 Prozent aller Befragten männlich, enthielt sie 
keine Frage, waren es nur 35,7 Prozent. 

Die durchschnittliche Interviewdauer betrug 27,9 Minuten. Zwischen den einzelnen Ver-
sionen gab es allerdings keine nennenswerten, d.h. signifikanten Unterschiede, die durch-
schnittliche Befragungszeit betreffend. 

6 Diskussion  
Die Einbindung einer Frage in den Einleitungstext mit einer gegebenen Information hat 
eine Steigerung der Kooperationsrate um fünf Prozentpunkte bewirkt und kann somit als 
erfolgreiche Überzeugungsstrategie gelten, um Personen zu einer Interviewteilnahme zu 
bewegen. Eine Zunahme um fünf Prozentpunkte bedeutet eine nicht unerhebliche Steige-
rung der Stichprobenausschöpfung und ist gerade in umsatzstarken Instituten mit mehr als 
einer Million realisierten Interviews p.a. (und einer entsprechend höheren Kontaktrate) als 
eine nicht zu unterschätzende Optimierungsgröße zu sehen. Die bessere Ausschöpfung 
stellt eine deutliche Kostenreduktion dar. Darüber hinaus scheint auch die Abbildungs-
treue verbessert zu sein. Die Einbindung der Frage führt zu einer besseren Abbildung des 
Schulabschlusses und des Geschlechts. 

Wir gehen davon aus, dass die theoretischen Vorannahmen erwartungsgemäßen Einfluss 
ausgeübt haben:  

Die Darbietung der Information hat im Sinne des Reziprozitätsprinzips als Incentive 
gewirkt. Mit der Beantwortung der Frage wurde das Commitment an die Interviewteil-
nahme erhöht, so dass die Bitte um Teilnahme in weniger Fällen abgelehnt wurde. Es gibt 
allerdings eine alternative Erklärung für die Ausschöpfungssteigerung: Das Teilnahme-
verhalten kann auch alleine durch die einfache Formulierung der Frage gefördert worden 
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sein und die gegebene Information bewirkt möglicherweise keine Ausschöpfungssteige-
rung. Eventuell wurde lediglich das Vertrauen der Befragungspersonen gestärkt, die Fra-
gen adäquat beantworten zu können. Dafür spricht, dass die Einbindung der Zusatzfrage 
die Variable Bildung besser abbildet als die Einleitungen ohne diese Frage, weil natürlich 
die Personen mit geringerer Bildung eher vom gestärkten Vertrauen in die eigene Fähig-
keit, Fragen beantworten zu können, profitieren als Personen mit höherer Bildung. In 
unserem Versuchsdesign sind beide Erklärungen nicht zu trennen. Weitere Untersuchun-
gen sind notwendig, um diese Hypothesen getrennt zu testen. 

Angesprochen wurden möglicherweise auch weitere entscheidungsrelevante Motive. 
Durch eine allgemein interessante Frage, die leicht zu beantworten ist, wird Neugier 
geweckt, und das Bedürfnis nach Sicherheit und Vertrautheit über den Glauben an die 
eigene Fähigkeit befriedigt. Eine einfach gestellte Frage in der Einleitung verringert zu-
sätzlich die angenommene Belastung des Befragten hinsichtlich der gesamten Befragung. 
Denkbar ist auch die Ansprache der Involviertheit als motivationale Komponente der 
Teilnahmeentscheidung: Eine allgemein interessante Frage erhöht die wahrgenommene 
Involviertheit und mit höherer Wahrscheinlichkeit führt dies zu einer positiven Teilnah-
meentscheidung. 

Weiteres Potential für die Einbindung einer zusätzlichen Frage erwarten wir auch für 
andere Befragungsformen. Wir rechnen damit, dass eine Wirkung vor allem dann erzielt 
wird, wenn den Befragten wie in einer telefonischen Befragung nur wenig Zeit zur Verfü-
gung steht, um die Entscheidung für oder gegen eine Interviewteilnahme zu treffen.  

Die Ergebnisse zur eingeschätzten Motivationsschwierigkeit erwiesen sich als unabhängig 
von den Einleitungstexten, obwohl es vielen Interviewern nach eigenen Aussagen unange-
nehm war, die Einleitungstexte mit der Zusatzfrage zu verlesen. Das negative Empfinden 
der Interviewer kann dadurch erklärt werden, dass eine Einleitung zu einer Befragung, die 
eine zusätzlich gestellte Frage beinhaltet, nicht dem üblichen Vorgehen entspricht und so 
Unsicherheit auslöst. Wir gehen davon aus, dass mit zunehmender Routine und Erfahrung 
der Interviewer diese Unsicherheit nachlässt und somit sogar noch mit besseren Ausschöp-
fungsquoten gerechnet werden kann. Geschlecht und Alter der Interviewer erwiesen sich in 
Zusammenhang mit den verschiedenen Einleitungstexten als unabhängig. 

Für die Variation des Auftraggebers zeigten sich nicht die aus den theoretischen Befunden 
konzipierten und vorhergesagten Kooperationsmuster. Aufgrund der vorliegenden Unter-
suchungsergebnisse wäre damit zu rechnen gewesen, dass eine Universität als Auftragge-
ber einer Umfrage eine signifikant höhere Kooperation bewirkt als ein kommerzielles 
Institut. Einleitungen, die ZUMA in Assoziation mit einem kommerziellen Institut als 
Auftraggeber nannten, führten nicht zu niedrigeren Kooperationsraten als Einleitungen, 
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die als Auftraggeber die Universität Lüneburg beinhalteten. Zwar schätzten die Befragten 
die Verlässlichkeit der Ergebnisse verschiedener Auftraggeber in der erwarteten Richtung 
ein, wenn eine entsprechende Frage separat gestellt wird, was durch die wahrgenommene 
Wissenschaftlichkeit begründet werden kann. In unserer Studie erzielte jedoch das Sozial-
forschungsinstitut die höchste Kooperation. Wir vermuten, dass die angenommene Wis-
senschaftlichkeit eines Auftraggebers und die damit verbundene angenommene Zuverläs-
sigkeit der Befragungsergebnisse in unserer Studie für die Teilnahmeentscheidung nur 
eine untergeordnete Rolle spielte. Größere Bedeutung erhielt die Implikation eines sozia-
len Aspektes bzw. einer Gemeinnützigkeit der Befragung, die durch die Nennung des 
Sozialforschungsinstitutes erreicht wurde, auch wenn sich dadurch keine signifikante 
Steigerung der Teilnahme erreichen ließ. 

Das Wort „sozial" fungierte offenbar als Schlüsselreiz und produzierte eine positive, 
spontan evozierte Einstellung gegenüber einer Interviewteilnahme, da es kurz, prägnant 
und positiv besetzt ist und vermutlich auch interessantere Themen erwarten lässt, die 
persönlichere Relevanz aufweisen. Daher erinnerten sich die Befragten gegen Ende des 
Interviews auch am häufigsten an den Auftraggeber, der mit etwas Sozialem in Verbin-
dung stand. Dagegen ist die Einleitung, das Zentrum für Umfragen, Methoden und Analy-
sen befrage im Auftrag der Universität Lüneburg, wahrscheinlich zu lang. Dies lässt sich 
vermuten, weil nur wenige Befragte sich an diese Einleitung am Ende des Interviews 
erinnern können. Und vielleicht ist deshalb diese Einleitung nicht effektiver hinsichtlich 
der Ausschöpfungsquote als die Nennung von ZUMA alleine. 

Aufgrund unserer Ergebnisse kann die prinzipielle Wirksamkeit der Untersuchungsvariab-
len „Auftraggeber" als eine geeignete Strategie in Verbindung mit gezielt eingesetzten 
Schlüsselreizen zur Steigerung der Teilnahme nicht generell ausgeschlossen werden. Mit 
einer anderen Operationalisierung der Untersuchungsvariable in einer Folgeuntersuchung 
könnten verkürzte Nennungen („Marktforschungsinstitut“, „Sozialforschungsinstitut“ und 
„Universität“) als Schlüsselreize fungieren. Es ließen sich dann möglicherweise deutliche-
re Ergebnisse bezüglich der Steigerung der Kooperation sowie ein Interaktionseffekt 
beider Untersuchungsvariablen „Frage“ und „Auftraggeber“ realisieren. 

Da durchgeführte Studien eine Vielzahl von teilnahmerelevanten Aspekten aufzeigen 
(bspw. Vorankündigungen und/oder Incentives), wäre weiterhin eine Überprüfung der 
Wirksamkeit der Untersuchungsvariablen in Kombination mit anderen bekannten Strate-
gien von Interesse. Zwar würden Vorankündigungen und materielle Incentives einen 
Vorteil des nicht materiellen Incentives „Frage“ nivellieren, da beide Kosten verursachen, 
durch mögliche Interaktionseffekte der Faktoren ist jedoch eine zusätzliche Steigerung der 
Kooperation zu erwarten. 
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Insgesamt lässt sich festhalten, dass verschiedene Einleitungen zumindest in telefonischen 
Interviews unterschiedlich hohe Ausschöpfungsquoten bewirken. Auf dieser Untersu-
chung basierende Studien sollten es ermöglichen, die Einleitungstexte weiter zu optimie-
ren und so zu noch besseren Ausschöpfungsquoten zu gelangen. Auch sollte in weiteren 
Studien geprüft werden, welchen Anteil die diskutierten Motive an der Steigerung der 
Interviewbereitschaft haben, also ist eher das Gewähren eines Incentives oder das Ver-
trauen in die eigene Fähigkeit, einfache Fragen beantworten zu können, für die Steigerung 
der Ausschöpfungsquote verantwortlich. 
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Anhang  

Variationen Einleitungstext (verkürzt) 
ZUMA Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Zentrum für Umfragen, 

Methoden und Analysen (ZUMA) in Mannheim. Wir führen eine wissenschaft-
liche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und Beginn der Befragung] 

Sozialforschungsinstitut 
ZUMA 

Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Sozialforschungsinstitut 
ZUMA in Mannheim. Wir führen eine wissenschaftliche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und Beginn der Befragung] 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 

Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen (ZUMA) in Mannheim. Wir führen im Auftrag der 
Universität Lüneburg eine wissenschaftliche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und Beginn der Befragung] 

  
ZUMA 
 
+ Frage 

Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen (ZUMA) in Mannheim. Wir führen eine wissenschaft-
liche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und vor Interviewbeginn die nachfolgende Frage] 
Darf ich Sie einfach mal fragen, wie gerne Sie auswärts essen gehen? 
Gehen Sie sehr gerne oder nicht so gerne auswärts essen? 
 
Zu Ihrer Information: jeder 4. Deutsche geht gerne auswärts essen. 
[Beginn der Befragung] 

Sozialforschungsinstitut 
ZUMA 
 
+ Frage 

Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Sozialforschungsinstitut 
ZUMA in Mannheim. Wir führen eine wissenschaftliche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und vor Interviewbeginn die nachfolgende Frage] 
Darf ich Sie einfach mal fragen, wie gerne Sie auswärts essen gehen? 
Gehen Sie sehr gerne oder nicht so gerne auswärts essen? 
 
Zu Ihrer Information: jeder 4. Deutsche geht gerne auswärts essen. 
[Beginn der Befragung] 

ZUMA im Auftrag der 
Universität Lüneburg 
 
+ Frage 

Guten Tag, mein Name ist ... (Name nennen) vom Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen (ZUMA) in Mannheim. Wir führen im Auftrag der 
Universität Lüneburg eine wissenschaftliche Umfrage durch ... 
 
[Auswahl Zielperson und vor Interviewbeginn die nachfolgende Frage] 
Darf ich Sie einfach mal fragen, wie gerne Sie auswärts essen gehen? 
Gehen Sie sehr gerne oder nicht so gerne auswärts essen? 
 
Zu Ihrer Information: jeder 4. Deutsche geht gerne auswärts essen. 
[Beginn der Befragung] 
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RÜCKLAUF UND SYSTEMATISCHE 
VERZERRUNGEN BEI POSTALISCHEN 

BEFRAGUNGEN. 
EINE ANALYSE DER BÜRGERUMFRAGE HALLE 2003 

RESPONSE AND BIAS IN MAIL SURVEYS.  
AN ANALYSIS OF THE BÜRGERUMFRAGE HALLE 2003 

SÖREN PETERMANN1 

rinnerungsaktionen erhöhen die Rücklaufquoten postalischer Befragungen. Dieser 
Beitrag untersucht die Frage, wie Erinnerungsaktionen Verzerrungen der Stichprobe 

beeinflussen. Wir setzen dazu bei der Entscheidung zur Befragungsteilnahme an. Es wird 
eine postalische Befragung herangezogen, um Rücklauf und Verzerrung vor und nach 
einer Erinnerungsaktion vergleichen zu können. Die Analyse zeigt, dass erstens trotz 
geringer Rücklaufquote nur geringe Verzerrungen bestehen. Zweitens wird nach einer 
Erinnerungsaktion zwar der Rücklauf deutlich erhöht, aber bestehende Verzerrungen 
werden kaum ausgeglichen. Drittens deckt ein Vergleich der Teilnehmer vor und nach 
einer Erinnerungsaktion nicht alle Verzerrungen auf. 

epeated mailings increase the response rates of mail surveys. This paper investigates 
how repeated mailings effect the nonresponse bias in the sample. We investigate the 

decision to participate in the survey and  use a mail survey to compare response rates and 
nonresponse bias before and after repeated mailings. The analysis show that in spite of 
poor response there is only a low nonresponse bias. Secondly, there is an increased re-
sponse rate after one recall mailing but the nonresponse bias remains. Finally a compari-
son of early and late responders does not discover all of the nonresponse bias. 

                                                                 

1 Ich danke Christian Koll, Reinhold Sackmann sowie den beiden anonymen Gutachtern für ihre 
Anregungen und Kommentare. 
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1 Rücklaufquote und Verzerrung als Probleme postalischer 
Befragungen 

Ausschöpfungsquoten stellen nicht nur in sozialwissenschaftlichen Umfragen ein wichti-
ges, wenn nicht sogar das wichtigste Kriterium zur Beurteilung der Vertrauenswürdigkeit 
und Sicherheit empirischer Analysen dar (vgl. Porst 1996; Porst u.a. 1998). Sie sind somit 
ein Gradmesser der Qualität der erhobenen Daten2. Gelegentlich werden Mindestausschöp-
fungen benannt. So geben privatwirtschaftliche Erhebungsinstitute an, dass Ausschöpfun-
gen zwischen 50 und 65% realisierbar und Quoten unter 50% nicht tolerierbar sind (Porst 
1996: 44). Andere Autoren geben Schwellen von 60 bzw. 70% an (vgl. Porst u.a. 1998; 
Mohler u.a. 2003). Bei all diesen Mindestwerten handelt es sich eher um Erfahrungswerte 
oder Faustregeln, die in aller Regel nicht durch einen theoretischen oder empirischen 
Grund legitimiert werden. 

Der hohe Stellenwert der Ausschöpfung und die Festlegungen von Mindestausschöpfun-
gen haben mehrere Gründe. Einer der Wichtigsten liegt wohl darin, dass mit sinkender 
Ausschöpfung das Potenzial für Verzerrungen durch systematische Ausfälle steigt. Syste-
matische Ausfälle sind solche bei denen „Variablen des Untersuchungsgegenstandes mit 
den Ursachen des Ausfalls zusammenhängen“ (Schnell u.a. 1999: 290). Sie führen zu 
Verzerrungen der Stichprobe und damit zur Verfälschung der Analyseergebnisse. Dieser 
Beitrag untersucht den Zusammenhang zwischen systematischen Verzerrungen und dem 
Rücklauf postalischer Befragungen. Es gibt aber auch noch weitere Gründe, in sozialwis-
senschaftlichen Umfragen hohe Ausschöpfungen zu erzielen. Hohe Ausschöpfungen 
ermöglichen genauere Schätzungen der Populationsparameter und geringere Standardfeh-
ler. Weiterhin gewährleisten hohe Ausschöpfungen, dass erforderliche Zellbesetzungen in 
der Datenanalyse, beispielsweise in bi- und multivariaten Tabellen, eingehalten werden. 
Auch wenn unstrittig ist, dass die Ausschöpfung nicht der einzige Qualitätsmaßstab einer 
Umfrage ist, bleibt doch festzuhalten, dass höhere Ausschöpfungsquoten insgesamt mit 
einem geringeren Risiko für die Qualität von Umfragedaten einhergehen. 

Gleichwohl alle sozialwissenschaftlichen Befragungsarten von geringen Ausschöpfungen 
betroffen sein können3, werden in der Literatur vor allem die Rücklaufquoten postalischer 
Befragungen problematisiert. Hervorzuheben sind drei Problemkreise: sinkende Rücklauf-
quoten im Zeitverlauf, zu geringe Rücklaufquoten, die geforderte Mindestausschöpfungen 
nicht einhalten und hohe Schwankungsbreiten der Rücklaufquoten (vgl. etwa Deutscher 
                                                                 

2 Die Bedeutung qualitativ hochwertiger empirischer Untersuchungen wird beispielsweise durch 
einen Qualitätsstandard in der Markt- und Sozialforschung dokumentiert (ADM u.a. 1999). 

3 Mittlerweile werden auch die Ausschöpfungen persönlich-mündlicher Befragungen als proble-
matisch angesehen (Schnell 1997; Mohler u.a. 2003). 
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Städtetag 1997: 25f.; Hippler 1988; Hippler & Seidel 1985; Porst 1996). Blasius & Reu-
band (1996: 35) stellen fest, dass aufgrund dieser erheblichen Nachteile postalische Befra-
gungen bisher als Mittel zweiter Wahl angesehen wurden. Vergleiche zwischen Rücklauf- 
und Ausschöpfungsquoten setzen aber voraus, dass die Befragungen unter gleichen Bedin-
gungen stattfinden. Dies scheint aber nicht immer gegeben zu sein: Sinkende Rücklaufquo-
ten im Zeitverlauf sind auf längere Fragebögen zurückzuführen (vgl. Porst 1996). Gering 
ist der Rücklauf insbesondere dann, wenn keine ausschöpfungserhöhenden Maßnahmen 
ergriffen werden (Diekmann 1995: 439ff.; Schnell u.a. 1999: 336f.). Niedrige Rücklauf-
quoten sind vor allem für allgemeine Bevölkerungsstichproben kennzeichnend, während 
Spezialpopulationen höhere Rücklaufquoten aufweisen (Hippler 1988: 244). Nicht die 
postalische Befragung an sich sondern die zahlreichen rücklaufbeeinflussenden Maßnah-
men rücken damit in den Mittelpunkt der Diskussion (vgl. etwa Schnell 1997). 

Als einer der wichtigsten Effekte auf die Rücklaufquote erweist sich die Anzahl und die Art 
der Kontakte zum Befragten. Neben Vorabbriefen erhöhen gezielte Erinnerungsaktionen im 
besonderen Maße den Rücklauf.4 Reuband (2001) stellt fest, dass zwei Erinnerungsschrei-
ben jeweils 10% höheren Rücklauf mit sich bringen.5 Zu den nachhaltigen Maßnahmen 
gehören auch materielle Anreize, wenn diese eher symbolisch und nicht als Vergütung zu 
verstehen sind (Arzheimer & Klein 1998; Diekmann & Jann 2001). Porst (1996: 42) nennt 
des Weiteren kürzere, bessere und interessantere Fragebögen sowie längere Feldzeiten. 
Weitere Einzelaspekte sind der Aufmerksamkeitswert des Themas, die persönliche Anspra-
che und die Nennung einer wissenschaftlichen Institution.6 Als eher belanglos haben sich 
etwa die Nennung eines Schlusstermins (Hippler 1988), die Betonung von Anonymität und 
Vertraulichkeit (Hippler 1988), die Verwendung von Briefmarken (Reuband 2001: 318), 
eine Originalunterschrift auf dem Anschreiben (Reuband 2001: 318), die Umschlaggröße 
oder der Titel des Unterschreibenden (Reuband 2001: 319) herausgestellt. 

In der Total bzw. Tailored Design Method (TDM) nach Dillman sind eine Vielzahl von Ein-
zelmaßnahmen gebündelt worden. Folgen postalische Befragungen strikt diesem Maßnah-
menbündel, sind Rücklaufquoten zwischen 50% und 78% möglich (Dillman 1978, 2000; 
Hippler 1988). Diese Rücklaufquoten sind den Ausschöpfungsquoten von mündlichen und 
telefonischen Befragungen ebenbürtig (Hippler & Seidel 1985; Niedermayer 1989; Blasius & 
Reuband 1996; Arzheimer & Klein 1998; Reuband 2001). Das herkömmliche Bild der margi-
nalen Stellung postalischer Befragungen aufgrund geringer Rücklaufquoten gilt nicht mehr. 

                                                                 

4 Hippler und Seidel merken an, dass zwar durch die Erinnerungsaktionen der Rücklauf erhöht und damit der 
Unit-Nonresponse gesenkt wird. Zugleich beobachten sie, dass heikle Fragen (Einkommen, Wahlabsicht) 
nicht mehr beantwortet werden, das heißt der Item-Nonresponse zunimmt (Hippler & Seidel 1985: 50). 

5 Ohne Erinnerungsaktion liegen die Rücklaufquoten im Bereich von 30 bis 40% (Blasius & Reuband 1996: 35). 
6 Ist ein Universitäts- oder Institutionsstempel auf dem Umschlag zu erkennen, wird es als offizielles Schrei-

ben gewertet und geöffnet und nicht als Werbematerial ungeöffnet weggeworfen (Reuband 2001: 309). 



Petermann: Rücklauf und systematische Verzerrungen bei postalischen Befragungen ... 

 

59

Ausfälle reduzieren die Rücklaufquoten. Probleme ergeben sich, wenn diese Ausfälle zu 
systematischen Verzerrungen führen. Die Teilnahme an einer postalischen Befragung wird 
vor allem durch die Gewohnheit bestimmt, mit geschriebener Sprache umzugehen (Deut-
scher Städtetag 1997: 25f.). Das trifft insbesondere auf Personen mit höherem Bildungs-
niveau zu.7 Aber auch am Thema stark interessierte Personen senden den Fragebogen eher 
zurück (Schnell u.a. 1999: 336f.). Es sind deshalb “Stichprobenverzerrungen erheblichen 
Ausmaßes durch diese ‘Selbstrekrutierung’ zu erwarten” (Schnell u.a. 1999: 336f.). 

Es ist besonders zu betonen, dass nicht automatisch geringe Rücklaufquoten mit hoher 
Selektivität einhergehen müssen. Das Argument, dass mit steigendem Rücklauf die Verzer-
rungen abnehmen, ist zwar intuitiv plausibel, muss aber praktisch nicht richtig sein. Sofern 
der Rücklauf nicht 100% beträgt, können bestimmte Teilgruppen immer höhere Rücklauf-
quoten erzielen als andere Teilgruppen. Lediglich die maximal mögliche Differenz zwi-
schen den Teilgruppen wird durch steigende Rücklaufquoten verringert. Mit anderen Wor-
ten: Beträgt der Rücklauf nahezu 100%, ist die Selektivität sehr gering. Niedrigere Rück-
laufquoten können, müssen aber nicht zwangsläufig zu starken Verzerrungen führen. 

Daraus ergibt sich die Frage, welche Wirkung eine Erinnerungsaktion, die den Rücklauf 
substanziell erhöht, auf die systematische Verzerrung hat. Werden die Verzerrungen wie 
erhofft abgeschwächt? Bleiben sie unbeeinflusst von der Erinnerungsaktion? Oder werden 
sie gar verstärkt bzw. erst erzeugt? Der letzte Fall hätte fatale Konsequenzen: Zwar wird 
die Datenbasis größer, aber die Qualität der Daten sinkt, was sich in fehlerhafteren Rück-
schlüssen auf die Grundgesamtheit niederschlägt. Dass nicht immer der erhoffte Fall 
abgeschwächter Verzerrung eintritt, scheinen neuere Untersuchungen zum Rücklauf pos-
talischer Befragungen zu bestätigen. So konstatiert Reuband (2001: 311), „dass Steige-
rungen in den Ausschöpfungsquoten nicht immer mit einer Verbesserung der Repräsenta-
tivität einhergehen müssen. Ab einem bestimmten Stadium kann es geschehen, dass be-
vorzugt nur noch die Personen einbezogen werden, die ohnehin schon überrepräsentiert 
sind“. Welches der drei möglichen Ereignisse eintritt, hängt maßgeblich von der Entschei-
dung der potenziellen Teilnehmer ab. Um die Wirkung der Bemühungen zur Erhöhung 
des Rücklaufs auf die Verzerrung bestimmen zu können, wird im Folgenden der Ablauf 
einer Befragung vor dem Hintergrund der Entscheidungen der Teilnehmer konstruiert. 

                                                                 

7 Als Indiz wird herangezogen, dass Personen mit niedriger formaler Bildung erst nach mehreren 
Mahnaktionen erreicht werden (Blasius & Reuband 1996: 37f.; Hippler 1985: 50). 
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2 Systematische Verzerrung als Ergebnis von Teilnahme-
entscheidungen 

Weil der Forscher daran interessiert ist, eine hohe Rücklaufquote zu erzielen, ist sein 
Handeln darauf ausgerichtet, möglichst alle ausgewählten Personen zu erreichen und 
möglichst alle erreichbaren Personen an der Befragung zu beteiligen. Nach Reuband 
(2001: 139) liegt das Problem bei postalischen Befragungen nicht in der Erreichbarkeit 
sondern in der Kooperation. Entsprechend umfangreich ist die methodische Literatur, die 
sich mit dem Teilnahmeverhalten der erreichbaren Personen beschäftigt. Nach Dillman 
(2000: 14ff.) bildet die Austauschtheorie Blaus (1964) einen möglichen theoretischen 
Hintergrund für die Untersuchung der Teilnahmeentscheidung einer ausgewählten und 
erreichbaren Person.8 Demnach fällt ein potenzieller Befragter die Entscheidung zuguns-
ten einer Teilnahme, wenn sie mit geringen Kosten und hohem Nutzen verbunden ist. 
Zudem muss die Teilnahmeentscheidung durch ein gewisses Maß an Vertrauen des poten-
ziellen Befragten in den Forscher gekennzeichnet sein. 

Der wohl wichtigste Kostenfaktor einer postalischen Befragung ist die Zeit, die benötigt 
wird, den Fragebogen auszufüllen. Je mehr Zeit die Befragung beansprucht, desto höher 
sind die Kosten der Befragung und desto unwahrscheinlicher wird die Teilnahme an der 
Befragung. Verzerrungen entstehen, wenn einige Personen weniger Zeit zum Ausfüllen 
des Fragebogens benötigen oder haben als andere. Sicherlich füllen Personen, die gute 
Lese- und Schreibfähigkeiten haben oder den Umgang mit Formularen gewöhnt sind, 
einen Fragebogen schneller aus, das heißt für diese Personen sind die Kosten der Befra-
gung geringer. Andererseits verfolgen Personen mehrere Ziele, die ihre Zeit erfordern. 
Insofern diese Handlungsziele um Zeit konkurrieren, wird die verfügbare Zeit knapp. 
Personen mit großem zeitlichen Spielraum werden eher an der Befragung teilnehmen, 
weil für sie der Kostenfaktor Zeit eine geringere Bedeutung hat. 

Allgemein werden mehrere Argumente angeführt, wenn der Nutzen der Befragungsteil-
nahme bestimmt werden soll. Werden die abgefragten Inhalte als relevant, aktuell und 
interessant eingeschätzt, ist der Nutzen der Befragungsteilnahme hoch (vgl. Hippler & 
Seidel 1985: 39f.). Personen beschäftigen sich intensiv mit spezifischen Themen, sind von 
bestimmten Problemen betroffen, diskutieren aktuelle Geschehnisse, erwerben Wissen auf 
bestimmten Gebieten, kurz sie setzen sich mit ihrem Lebensalltag auseinander und sind 

                                                                 

8 Dillman (2000) diskutiert vor diesem theoretischen Hintergrund ausschließlich die Möglichkei-
ten des Forschers, die Entscheidung der ausgewählten Personen zugunsten einer Teilnahme zu 
beeinflussen. Beispielsweise minimiert ein frankierter und adressierter Rückumschlag finanzielle 
und zeitliche Kosten. 
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dabei ständig auf der Suche nach Gleichgesinnten, zumindest aber auf der Suche nach 
Bestätigung. Trifft nun die Thematik eines Fragebogens die Interessen einer Person, kann 
das Ausfüllen des Fragebogens einen Nutzen für diese Person stiften. Zusätzlich dürften 
Befragte den Sinn der Erhebung um so eher verstehen, je bedeutsamer das Befragungs-
thema für sie ist (Schnell 1997: 170ff.). Das Argument impliziert, dass Personen, die 
Extrempositionen einnehmen, also dezidiert zufrieden oder kritisch sind, eher einen Nut-
zen durch die Befragungsteilnahme erzielen als Meinungslose. Darüber hinaus wirkt es 
belohnend, um Rat gefragt zu werden (vgl. Dillman 2000: 16). Der Befragte nimmt quasi 
die Position eines Experten ein, der vom Forscher konsultiert wird. Dadurch wird das 
Gefühl vermittelt, die eigene Meinung bzw. das eigene Wissen stelle für andere einen 
Wert dar. Es liegt ein Austausch von Kompetenz gegen soziale Anerkennung vor, wobei 
der Forscher als Quelle sozialer Anerkennung fungiert. Porst argumentiert, dass eine 
„Norm der sozialen Verbindlichkeit“ die Teilnahmebereitschaft erhöht (Porst 1996: 42). 
Wird man von einer Institution angeschrieben und um Auskunft und Unterstützung gebe-
ten, so existiert eine Verhaltenserwartung, dass dieser Bitte nachgekommen wird. Gleich-
wohl konstatiert Schnell (1997: 211), dass eine solche Teilnahmenorm nicht wirksam ist, 
weil Normverletzungen nicht sanktioniert werden. Zumindest kann man einen gewissen 
sozialen Druck zur Teilnahme annehmen, wenn man von einer wissenschaftlichen Institu-
tion (z.B. einer Universität) angeschrieben wird. Die Einhaltung der Sollens-Norm wirkt 
dann belohnend. Schließlich kann eine Befragung Abwechslung in einen stark routinisier-
ten Alltag bringen. Insofern eine Befragung Gefühle von Langeweile kompensiert, wirkt 
sie belohnend. Verzerrungen entstehen, wenn einige Personen stärker an der Thematik 
interessiert sind, wenn einige Personen stärker davon profitieren, Ratschläge zu erteilen, 
wenn einige Personen eher die Norm der sozialen Verbindlichkeit befolgen und wenn 
einige Personen stärker eine Abwechslung suchen als andere. Je stärker das Interesse an 
der abgefragten Thematik ist, je stärker der Nutzen ist, den man erfährt, wenn man ande-
ren hilft und je stärker die Normeinhaltung oder die Abwechslung belohnend wirkt, desto 
wahrscheinlicher wird die Teilnahme an der Befragung.  

Die Entscheidung, sich an einer Befragung zu beteiligen, enthält auch Vertrauenselemente. In 
zweierlei Hinsicht kann in dieser Situation von Vertrauen, das der Befragte in den Forscher 
setzt, gesprochen werden. Erstens vertraut der Befragte darauf, dass der Einsatz von Zeit, 
Aufwand und Mühe, den ihn das Ausfüllen des Fragebogens gekostet hat, zumindest einen 
Sinn hat, etwa dass durch die Befragung Erkenntnisse über Meinungen, Verhaltensweisen 
oder Lebensbedingungen gewonnen werden. Möglicherweise wird antizipiert, dass die Teil-
nahme positive Auswirkungen auf die eigenen Lebensumstände hat. Zweitens vertraut der 
Befragte darauf, dass seine Privatsphäre geschützt und die Daten vertraulich und anonym 
behandelt werden. Beispielsweise fördert die generelle kritische Distanz in intellektuellen und 
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alternativen Milieus eher Misstrauen (Schneekloth & Leven 2003: 30). Verzerrungen entste-
hen, wenn einige Personen stärkeres Vertrauen in den Forscher setzen als andere. 

Die Verteilungen der angesprochenen Kosten-, Nutzen- und Vertrauensfaktoren beeinflus-
sen die Rücklaufquote und das Ausmaß der Verzerrung der Stichprobe. Hätten alle ausge-
wählten und erreichbaren Personen gleichermaßen viel Zeit verfügbar, wären sie glei-
chermaßen hochgradig an der Thematik interessiert und würden sie gleichermaßen stark 
dem Forscher vertrauen, wäre die Rücklaufquote hoch und gleichzeitig die Verzerrung 
gering. Konstant niedriges Interesse an der Thematik, konstant niedriges Vertrauen in den 
Forscher und keine verfügbare Zeit unter diesen Personen führt zu geringem Rücklauf und 
gleichzeitig geringer Verzerrung. Realistischerweise sind Kosten, Nutzen und Vertrauen 
ungleich über alle Personen verteilt, so dass sich für jede Stichprobe ein bestimmter ver-
zerrter Rücklauf einstellt. 

Was ist vor diesem Hintergrund von Erinnerungsaktionen postalischer Befragungen zu 
erwarten? Zwar ist für die Menge der Verweigerer bekannt, dass die Abwägung von Kos-
ten, Nutzen und Vertrauen zur Nicht-Teilnahme geführt hat. Jedoch sprechen einige empi-
rische Untersuchungen dafür, dass ein großer Teil des Nonresponse keine stabile sondern 
eine situationsabhängige Verhaltensweise ist, zum Beispiel weil der Erstkontakt zu einem 
ungünstigen Zeitpunkt stattfand (Schnell 1997: 191). Aus diesem Grund haben Erinne-
rungsaktionen zu einem späteren Zeitpunkt ihre Berechtigung. Austauschtheoretisch 
handelt es sich bei einer Erinnerungsaktion um einen zusätzlichen, selektiven Anreiz des 
Forschers, nicht-teilnahmewillige Personen zur Beteiligung an der Befragung zu bewe-
gen. Der Anreiz muss so gesetzt sein, dass Kosten gesenkt, Nutzen erhöht und Vertrauen 
etabliert wird. Die Erinnerungsaktion schiebt dann das Resultat des Nutzenkalküls in den 
positiven Bereich. 

Die Crux der Erinnerungsaktionen liegt nun darin, dass zwar der Rücklauf erhöht wird, 
nicht aber zwangsläufig die Verzerrung gesenkt wird. Das liegt daran, dass die Erinne-
rungsaktion selbst bestimmten Selektionsregeln der Befragten unterliegt. Erst wenn die 
Erinnerungsaktion alle Ursachen der ursprünglichen Verzerrung gleichermaßen verändert, 
wird auch die Verzerrung gesenkt. Die Auswirkungen einer Erinnerungsaktion sollen an-
hand der Teilnahmeentscheidung der Verweigerer dargestellt werden. Die Kosten werden 
durch ein Erinnerungsschreiben kaum verändert. Maximal wird der Zeitraum, in dem der 
Fragebogen ausgefüllt werden kann, verlängert. Die zeitlichen Kosten des Ausfüllens 
bleiben allerdings bestehen. Andererseits wird der Nutzen der Teilnahme erhöht. Die Erin-
nerungsaktion macht deutlich, dass Meinung, Rat und Unterstützung der ausgewählten 
Person für den Forscher von Interesse sind. Zudem kann der abermalige Kontakt als Sank-
tionierung des Verstoßes gegen die Teilnahmenorm gewertet werden. Dadurch wird der 
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Druck auf den Teilnehmer erhöht, den Fragebogen doch auszufüllen. Dies kann als Ver-
pflichtung empfunden werden. Schließlich belegt der Forscher durch eine Erinnerungsakti-
on die Sinnhaftigkeit der Befragung und die Ernsthaftigkeit seiner Absichten. Dies ist ein 
Beleg, dass der Befragte dem Forscher vertrauen kann. Andererseits wird durch die Erinne-
rungsaktion belegt, dass Anonymität im strengen Sinn nicht gewahrt wird. Dadurch kann 
das Vertrauen enorm sinken. Eine Erinnerungsaktion wird also nur diejenigen Verweigerer 
zur Teilnahme bewegen, die einen größeren Zeitraum zur Beantwortung benötigen, die sich 
durch die Sanktionierung unter Druck gesetzt fühlen und die den seriösen Absichten des 
Forschers vertrauen. Keinen Effekt sollte eine Erinnerungsaktion dagegen auf diejenigen 
haben, die (nach wie vor) nur wenig Zeit verfügbar haben, denen die Beantwortung große 
Mühe bereitet oder die die Anonymität und den Schutz der Privatsphäre anzweifeln. Ein 
vollständiger Ausgleich der Verzerrung ist meines Erachtens damit nicht erreichbar. 

Will man die Zusammenhänge prüfen, ergibt sich ein generelles Problem: Gleichwohl es 
über die Teilnehmer, unabhängig ob sie vor oder nach der Erinnerungsaktion geantwortet 
haben, zahlreiche Informationen durch die Befragung gibt, stehen über die Nicht-
Teilnehmer nur selten Informationen zur Verfügung. Am ehesten liegen für postalische 
Befragungen aufgrund der Stichprobenziehung über Melderegister noch weitere Register-
angaben, wie Geschlecht, Alter oder Wohngebiet, vor.9 Solche demographischen Merkma-
le sind allerdings Globalvariablen und keine handlungsrelevanten Variablen. Insbesondere 
nicht ressourcengebundene Verhaltensweisen, wie die Teilnahme oder Nicht-Teilnahme an 
einer Befragung, lassen sich schwer durch demographische Merkmale erklären. Zusam-
menhänge zwischen demographischen Variablen und dem Teilnahmeverhalten waren nie 
sehr stark und werden immer geringer (Schnell 1997: 199f.). Da sie aber oftmals die 
einzigen Informationen sind, die von Teilnehmern und Nicht-Teilnehmern gleichermaßen 
vorhanden sind, und in der Methodenliteratur verstärkt diskutiert werden, sollen sie hier 
ebenfalls als Anknüpfungspunkt dienen. 

Hinsichtlich des Geschlechts kann vermutet werden, dass sich Frauen in beiden Entschei-
dungen häufiger für die Teilnahme entscheiden als Männer. Frauen haben tendenziell eher 
Zeit zum Ausfüllen des Fragebogens und unterliegen tendenziell stärker der Teilnahme-
norm. Nach der Erinnerungsaktion dürfte für Frauen der erhöhte Teilnahmedruck ent-
scheidend sein. Männer werden aufgrund des größeren Zeitraumes jetzt zwar eher ange-

                                                                 

9 Neben Registerangaben, die kostengünstig bei der Stichprobenziehung erhoben werden können, 
lassen sich nur selten Informationen über Verweigerer durch nicht-befragungsbasierte Datener-
hebungen gewinnen. Angaben aus Nachbefragungen haben den Nachteil, nicht sämtliche Ver-
weigerer zu erfassen. Diese Datenerhebungen sind in der Regel kosten- und vor allem zeitinten-
siver als Registerangaben. 
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sprochen. Sie werden jedoch nach wie vor durch die Kosten (verfügbare Zeit) tendenziell 
von einer Teilnahme abgehalten. Bisherige Befunde sprechen dem teilweise entgegen. 
Während Reuband und Kollegen (Blasius & Reuband 1996; Reuband 1999: 88; Reuband 
2001: 320f.) keine Geschlechtsunterschiede vor und nach Erinnerungsaktionen finden, 
antworten Frauen in einer Studie von Niedermayer (1989: 340) später. 

Hinsichtlich des Alters vermuten wir, dass ältere Personen (insbesondere ab 65 Jahren) 
sowohl beim Erstkontakt als auch beim Erinnerungskontakt eher antworten. Ältere Personen 
finden eher Zeit, einen Fragebogen auszufüllen. Zudem bietet eine Befragung eine will-
kommene Unterbrechung des stark routinisierten Alltags. Schließlich dürfte die Bereitwil-
ligkeit, einer Teilnahmenorm zu folgen, bei älteren Personen stärker ausgeprägt sein. Auf-
grund dieser Argumente dürften die Bedenken, ältere Personen haben Schwierigkeiten und 
Mühe einen Fragebogen auszufüllen und sind generell misstrauischer in Bezug auf den 
Schutz ihrer Privatsphäre, in den Hintergrund rücken. Die Teilnahmeentscheidung nach der 
Erinnerungsaktion dürfte auch zugunsten der älteren Personen ausfallen, weil diese vorran-
gig die Nutzenaspekte (um Rat gefragt werden, erhöhter Teilnahmedruck) zu eine Teilnahme 
veranlassen. Für die jüngeren Personen wird der vergrößerte Zeitraum eine Entscheidung 
zugunsten der Teilnahme bewirken. Empirische Befunde zeigen, dass beim Erstkontakt vor 
allem ältere Personen antworten und erst nach Erinnerungsaktionen jüngere und mittlere 
Altersgruppen ausgeschöpft werden (Blasius & Reuband 1996; Hippler & Seidel 1985: 50; 
Reuband 1999: 88). Diese Befunde scheinen die Argumentation zu bestätigen. 

Noch schwieriger wird die Einschätzung der Teilnahmeentscheidungen hinsichtlich des 
Wohngebiets der ausgewählten Personen. Nicht die Kosten- und Nutzenaspekte dürften in 
den Entscheidungen den Ausschlag geben, sondern das Vertrauenselement. Vermutlich 
werden Bewohner von Wohngebieten mit einer hohen allgemeinen Vertrauensbasis eher als 
andere vor einer Erinnerungsaktion an der Befragung teilnehmen, während nach Erinne-
rungsaktionen keine Unterschiede feststellbar sein dürften. Eine solche allgemeine Vertrau-
ensbasis entsteht aufgrund längerer Wohndauern und damit einhergehenden, gewachsenen 
Solidaritätsnormen, größerer sozialer Kontrolle der Bewohner, erhöhtem sozialen, bürger-
schaftlichen und kommunalen Engagement. Diese Vertrauensbasis kann andererseits nicht 
in Wohngebieten entstehen, in denen allgemeines Misstrauen gegen Nachbarn und Fremde 
sowie fehlende Hilfsbereitschaft vorherrscht. Eine solche Vertrauensbasis ist insbesondere 
in „älteren“ städtischen Wohngebieten, wie Gründerzeit- und Genossenschaftsbaugebieten, 
sowie in Gebieten mit hohem Wohneigentumsanteil, wie Einfamilienhausgebieten und 
randstädtischen Gebieten mit dörflichem Charakter zu finden. Im Gegensatz dazu dürfte 
eine solche Vertrauensbasis in innerstädtischen Gebieten und in Wohnquartieren mit hohem 
Hochhäuser-Anteil eher fehlen (vgl. Schneekloth & Leven 2003: 30). Wie weiter oben 
dargelegt wurde, ist die Erinnerungsaktion durch einen Vertrauensbruch im Hinblick auf 
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Anonymität und Schutz der Privatsphäre gekennzeichnet. Ein Vertrauensbruch wirkt sich 
aber in Wohngebieten mit hoher Vertrauensbasis weit negativer aus als in Wohngebieten 
mit geringer Vertrauensbasis. Mit der Erinnerungsaktion wird also der Rücklaufvorsprung 
durch den Erstbogen in Wohngebieten mit hoher Vertrauensbasis zunichte gemacht. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass durch Erinnerungsaktionen ein höherer 
Rücklauf erwartet werden kann. Gleichzeitig kann aber nicht erwartet werden, dass die 
Rücklaufsteigerung ein Absinken der Verzerrung bewirkt. Vielmehr wird aufgrund von 
Kosten-Nutzen-Kalkülen im Rahmen eines Austauschprozesses erwartet, dass Verzerrun-
gen bestehen bleiben bzw. hinsichtlich des Geschlechts und des Alters sich verfestigen. 

3 Rücklauf und Verzerrung in der Bürgerumfrage Halle 2003 
Die Hypothesen zum Teilnahmeverhalten ausgewählter Personen sollen nun am Beispiel 
der Bürgerumfrage Halle 2003 überprüft werden (vgl. Petermann & Täfler 2004). Seit 1993 
werden in Halle (Sachsen-Anhalt) regelmäßig Bürgerumfragen zu den Lebensbedingungen 
in der Stadt durchgeführt.10 Mit einer Bruttostichprobe von jeweils etwa 6.000 Personen 
werden diese als postalische Befragungen durchgeführt. Die Stichprobenziehung erfolgt 
jeweils über das Einwohnermelderegister der Stadt. Dadurch stehen neben der Anschrift 
der Teilnehmer zusätzlich Informationen über das Geschlecht, das Alter und den Stadtteil 
zur Verfügung. In den Befragungen von 1993 bis 2001 fand das TDM-Design kaum Beach-
tung. Insbesondere gab es weder materielle Anreize zur Teilnahme noch gab es mehrfache 
Erinnerungsaktionen. Es wurde lediglich zwei Wochen nach Versand der Fragebögen eine 
Postkarte an alle Teilnehmer verschickt. Diese Postkarte enthielt ein Dank an die Teilneh-
mer und eine Erinnerung an die Nicht-Teilnehmer. Sie war damit die einzige Erinnerungs-
aktion, die in den früheren halleschen Bürgerumfragen eingesetzt wurde.11 

Das Rücklaufproblem postalischer Befragungen ist auch in den Bürgerumfragen Halle zu 
beobachten. Der Rücklauf sank von 53% im Jahre 1993 kontinuierlich auf 35% im Jahre 
2001.12 In diesem Zeitraum wurden der Ablauf der Feldphase und damit die ausschöp-

                                                                 

10 Bis 1995 wurden die Umfragen jährlich, später aller zwei Jahre durchgeführt. Die Bürgerumfrage 
2003 ist damit die siebte Befragung dieser Art in Halle. Die Berichte sind unter www.soziologie. 
uni-halle.de/petermann/umfragen/publikationen.html abrufbar. 

11 Leider wurden damals keine Rücklaufquoten vor und nach der Erinnerungsaktion erhoben, so 
dass kein Vergleich mit der Umfrage von 2003 möglich ist. 

12 Der zeitliche Rückgang der Rücklaufquoten ist ein typisches Phänomen kommunaler Umfragen, 
wobei Bretschneider (1996:73) zu dem Ergebnis kommt, dass für postalisch durchgeführte 
kommunale Befragungen der Rücklauf nur marginal sinkt. Im Vergleich zu durchschnittlichen 
Rücklaufquoten kommunaler Umfragen (Personenbefragungen 61%, postalische Befragungen 
55%) liegen die Rücklaufquoten der Bürgerumfrage Halle im unterdurchschnittlichen Bereich.  
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fungserhöhenden Maßnahmen kaum verändert. Lediglich der jahreszeitliche Befragungs-
zeitraum änderte sich. Anfangs fanden die Umfragen in den Monaten Februar bis April 
statt; später wurde in die Monate November und Dezember gewechselt.  

Doch nicht nur der Rückgang der Rücklaufquoten im Lauf der Zeit sondern auch die 
generell geringen Rückläufe von zuletzt nur noch 35% stellen ein Problem für die Büger-
umfragen Halle dar. Es lag deshalb nahe, in der Bürgerumfrage 2003 zumindest teilweise 
das TDM-Design13 umzusetzen. Neben Veränderungen am Erscheinungsbild des Frage-
bogens und des Erhebungszeitraums (nun September und Oktober) wurde vor allem eine 
Erinnerungsaktion mit Versand eines zweiten Fragebogens durchgeführt. Der Versand der 
Fragebögen erfolgte ohne vorhergehendes Anschreiben der Teilnehmer als so genannter 
Kaltkontakt. Der Fragebogenversand wurde aber durch eine Pressekonferenz und damit 
flankierend durch Mitteilungen der lokalen Presse und Berichte des lokalen Fernsehens 
begleitet. Alle Personen, die nach vier Wochen ihren Fragebogen noch nicht zurückge-
schickt hatten, erhielten mit einem Erinnerungsschreiben auch einen Zweitbogen. Der 
Zweitversand wurde wiederum durch Pressemitteilungen begleitet. Die Feldphase endete 
nach acht Wochen. 

Die Bruttostichprobe beträgt 5.995 Fragebögen. Davon waren 5% (294 Fragebögen) nicht 
zustellbar.14 Die Nettostichprobe beträgt damit 5.701 Fragebögen (Tabelle 1). 46% der 
Fragebögen erhielten wir nicht zurück. Weitere 3% waren nicht auswertbar, wobei der grö-
ßere Teil uns komplett unausgefüllt erreichte, während der kleinere Teil nur unzureichend 
ausgefüllt wurde.15 Insgesamt waren 52% der Fragebögen auswertbar.16 Damit konnte der 
Abwärtstrend der Rücklaufquoten hallescher Bürgerumfragen durchbrochen werden. Dieser 
Rücklauf besteht aus 35% Erstbögen und 16% Zweitbögen.17 Das bedeutet einerseits, dass 

                                                                 

13 Ein bedeutender Unterschied zwischen ursprünglicher Total Design Method (Dillman 1978) und 
der Weiterentwicklung Tailored Design Method (Dillman 2000) besteht darin, dass Erinnerungs-
aktionen entweder nur postalisch (Total DM) oder mit verschiedenen Befragungsmodi (Tailored 
DM) durchgeführt werden. Da in der Bürgerumfragen Halle nur postalische Erinnerungsaktionen 
zum Einsatz kommen, folgt diese Befragung eher der Total Design Method. 

14 Ein Fragebogen ist nicht zustellbar, wenn der Empfänger verzogen, verstorben oder längere Zeit 
abwesend (zum Beispiel im Urlaub) ist und aufgrund dessen der Hausbriefkasten voll ist. 

15 Explizite Verweigerer gehören zu diesen 3% nicht auswertbarer Fragebögen. Sie sind allerdings 
nicht einzeln ausweisbar. Dennoch wird deutlich, dass deren Anzahl im Vergleich zu allen Ver-
weigerern sehr klein ist. 

16 Trotz der unterdurchschnittlichen Rücklaufquote liegt die Fallzahl deutlich über dem Durchschnitt 
kommunaler Umfragen. Bretschneider (1996: 66f.) berichtet auf der Grundlage von 485 kommunalen 
Personenbefragungen von durchschnittlich 1.520 Befragten bei einem Median von 780 Befragten. 

17 Erst- und Zweitbögen sind durch Nummerierung in unterschiedlichen Farben (blau und schwarz) 
identifizierbar. In weniger als 1% der auswertbaren Fragebögen wurde die Seriennummer un-
kenntlich gemacht (z.B. durch Ausschneiden). 
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sich ohne die Zweitbögen der allgemeine Trend zu geringeren Rücklaufquoten fortgesetzt 
hätte und andererseits, dass die erhöhte Rücklaufquote praktisch allein durch die Erinne-
rungsaktion und nicht durch die anderen flankierenden Maßnahmen erzielt wurde. Dies ist 
ein weiterer Beleg der herausragenden Rolle von Erinnerungsaktionen für die Verbesserung 
des Rücklaufs. 

Tabelle 1 Teilnehmerspezifischer Rücklauf der Bürgerumfrage Halle 
2003 (in Prozent) 

 kein 
Rücklauf 

keine  
Auswertung Erstbogen Zweitbogen n 

Geschlecht (Cramers V=0,08)  
Frau 41,7 2,8 38,4 17,2 2.925 
Mann 50,0 2,5 32,4 15,2 2.776 
Alter (Cramers V=0,13) 
17-25 Jahre 57,3 1,3 26,9 14,5 903 
26-35 Jahre 54,2 1,6 30,4 13,8 980 
36-45 Jahre 49,3 0,6 34,0 16,1 1.034 
46-55 Jahre 43,9 1,9 35,6 18,6 996 
56-65 Jahre 37,4 4,0 42,6 16,1 961 
66-75 Jahre 30,6 7,1 44,0 18,3 827 
Wohngebiet18 (Cramers V=0,05) 
Innenstadt 49,9 1,7 32,1 16,3 778 
Gründerzeitgebiete 37,3 1,8 45,8 15,1 601 
Genossenschaftsbaugebiete 43,1 3,2 37,1 16,5 617 
Großwohnsiedlungen 47,2 2,8 33,8 16,2 2.111 
Einfamilienhausgebiete 47,0 2,8 36,8 13,5 549 
Dorflagen 45,5 3,1 33,6 17,9 1.045 

gesamt 45,7 2,6 35,4 16,2 5.701 

 

                                                                 

18 Die 43 Stadtteile von Halle sind hinsichtlich ihrer überwiegenden Wohngebäudestruktur zu sechs 
Wohngebieten zusammengefasst worden. Lediglich die Innenstadt ist ein räumlich zusammenhän-
gendes Gebiet. Die anderen fünf Wohngebiete sind räumlich über das gesamte Stadtgebiet verteilt. 
Neben der städtebaulichen Struktur unterscheiden sich die Wohngebiete in wichtigen sozialstruktu-
rellen Merkmalen. Die Innenstadt hat eine junge, hoch gebildete, mit der Stadt wenig verbundene, 
gering verdienende und arbeitslose Bevölkerung. Gründerzeitgebiete haben ebenfalls junge, hoch 
gebildete, durchschnittlich verdienende Bewohner und eine geringe Arbeitslosigkeit. Genossen-
schaftsbaugebiete haben eine überalterte, mit der Stadt stark verbundene Bevölkerung (zumeist 
Rentner). Großwohnsiedlungen sind soziale Problemgebiete, mit einer wenig gebildeten, überalter-
ten, armen, arbeitslosen Bevölkerung. Bewohner von Einfamilienhausgebieten sind hoch gebildet, 
selten arbeitslos, gut verdienend und mit der Stadt stark verbunden. Schließlich sind die Einwohner 
der Gebiete in Dorflagen kaum mit der Stadt verbunden und erzielen ein hohes Einkommen. 
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Um Verzerrungen festzustellen, stehen uns Angaben zu Geschlecht, Alter und Wohngebiet 
zur Verfügung, die wir mit der Stichprobe aus dem Einwohnermelderegister erhielten 
(Tabelle 1). Der Rücklauf ist für Frauen etwas höher als für Männer, das heißt Männer 
beteiligen sich seltener an der Umfrage. Während etwa 40% der Frauen den Fragebogen 
nicht zurückschickten, gilt das für 48% der Männer. Entsprechend sind die Teilnehmer-
werte der Männer (Erst- und Zweitbogen) geringer als die der Frauen. Durch die Erinne-
rungsaktion nimmt die Verzerrung also eher zu. Man erkennt aber auch, dass die geringe 
Differenz für den Erstbogen (6%) größer ist als die Differenz für den Zweitbogen (2%). 
Insgesamt zeigt sich ein zwar signifikanter aber eher geringer und damit praktisch bedeu-
tungsloser Geschlechtsunterschied im Rücklauf. 

Deutlichere Verzerrungen sind hinsichtlich der Altersgruppen zu verzeichnen. Mit zuneh-
mendem Alter steigt der Rücklauf, wobei insbesondere Personen bis 35 Jahre seltener an 
der Umfrage teilnehmen. Gleichzeitig sinkt die Verweigerungsrate um über 20%. Ein 
deutlicher Anstieg ist beim Rücklauf der Erstbögen mit zunehmendem Alter zu beobach-
ten. So beträgt die Differenz zwischen der jüngsten und der ältesten Altersgruppe 17%. 
Auch der Rücklauf der Zweitbögen steigt mit zunehmendem Alter tendenziell an, wobei 
die Steigerung deutlich geringer ausfällt. Dies bedeutet, dass auch hinsichtlich des Alters 
die Verzerrung durch die Erinnerungsaktion eher zunimmt. Zudem ist zu beachten, dass 
Personen ab 56 Jahren eine leicht höhere Quote an nicht-auswertbaren Fragebögen haben. 

Der statistisch geringste Zusammenhang ergibt sich zwischen Wohngebiet und Rücklauf. 
Zunächst fallen die Gründerzeitgebiete ins Auge. Sie weisen mit Abstand den höchsten 
Rücklauf aus, der vor allem durch den hohen Rücklauf der Erstbögen erreicht wird. Es 
folgen die Genossenschaftsbaugebiete, die als einzige sowohl beim Erst- als auch beim 
Zweitbogen überdurchschnittliche Werte erzielen. 

Im Ergebnis zeigen sich unterschiedlich starke Verzerrungen hinsichtlicht der drei Merk-
male, wobei durch die Erinnerungsaktion die Verzerrungen bei Geschlecht und Alter eher 
verstärkt werden und beim Wohngebiet kein einheitlicher Effekt zu verzeichnen ist. Diese 
Ergebnisse werden auch durch zwei logistische Regressionen bestätigt, die die Teilnah-
meentscheidungen vor und nach der Erinnerungsaktion abbilden (Tabelle 2). 

Das erste Modell der Tabelle 2 beinhaltet die Teilnahmeentscheidung vor der Erinne-
rungsaktion. Es zeigt sich, dass die drei Globalvariablen Geschlecht, Alter und Wohnge-
biet nur geringes Erklärungspotenzial haben. Das ist ein Beleg dafür, dass systematische 
Verzerrungen aufgrund dieser drei Variablen gering sind. Dennoch wirken sich die drei 
Merkmale auf die Teilnahmeentscheidung nach dem Versand des ersten Fragebogens aus. 
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Der Rücklauf des Erstbogens ist signifikant höher für Frauen, für ältere Personen und für 
Bewohner der Gründerzeitgebiete. Die Teilnahmerate der Referenzgruppe19 liegt bei 35%. 
Für Männer im Durchschnittsalter aus Großwohnsiedlungen sinkt die Rücklaufquote um 
5%. Nimmt dagegen das Alter um die Standardabweichung von 16,5 Jahren zu, steigt die 
Teilnahmerate auf 42%. Bezogen auf die Wohngebiete heben sich einzig die Gründerzeit-
viertel signifikant positiv von den Großwohnsiedlungen ab. Daneben zeigen tendenziell 
Genossenschaftsbau- und Einfamilienhausgebiete in die vermutete Richtung. Das Regres-
sionsmodell bestätigt die vermuteten Zusammenhänge von Geschlecht, Alter und teilweise 
vom Wohngebiet auf die Teilnahmeentscheidung. 

Tabelle 2 Logistische Regressionen der Teilnahmeentscheidung 

Variablen Modell 1 Modell 2 

Konstante - 0,61  (0,05) [35,3%] - 1,12  (0,07) [24,6%] 
Geschlecht (1 = Mann) - 0,24  (0,06) [30,0%] - 0,24  (0,08) [20,4%] 
Alter 0,02  (0,00) [42,4%] 0,02  (0,00) [29,5%] 
Innenstadt 0,05 (0,09) [36,4%] 0,07 (0,12) [25,8%] 
Gründerzeitgebiete 0,61 (0,10) [50,2%] 0,16 (0,14) [27,7%] 
Genossenschaftsbaugebiete 0,15 (0,10) [38,9%] 0,09 (0,13) [26,3%] 
Einfamilienhausgebiete 0,15 (0,10) [38,8%] - 0,19 (0,15) [21,3%] 
Dorflagen 0,02 (0,08) [35,8%] 0,13 (0,11) [27,1%] 
Modellstatistik   
n 5.697 3.945 
McFadden Pseudo-R² 0,02 0,01 
Chi² (d.f.) 164,5 (7) 59,1 (7) 

Angegeben sind die unstandardisierten Koeffizienten, in runden Klammern die Standardfehler und in eckigen 
Klammern die Anti-Logits. 
Fett gedruckte Koeffizienten sind signifikant von null verschieden (α ≤ 0,05). 
Modell 1: kein Rücklauf versus Erstbogen 
Modell 2: kein Rücklauf versus Zweitbogen 

Das zweite Modell in Tabelle 2 umfasst die Teilnahmeentscheidung nach der Erinne-
rungsaktion. Dieses Modell umfasst nur noch die Verweigerer der ersten Teilnahmeent-
scheidung. Die Erklärungskraft des Modells ist ähnlich gering wie die des ersten Modells, 
entsprechend gering sind die systematischen Verzerrungen durch die drei unabhängigen 

                                                                 

19 Die Referenzgruppe wird durch die Konstante repräsentiert. In ihr sind die jeweils häufigsten 
Kategorien der unabhängigen Variablen vereinigt. Für das Geschlecht sind das die Frauen, für das 
Wohngebiet die Bewohner der Großwohnsiedlungen und für das Alter wurde das Durchschnittsal-
ter von 44 Jahren gewählt. Die Regressionskoeffizienten bilden immer die Abweichung von der 
Referenzgruppe ab. Die Anti-Logits ergeben sich durch die Abweichung von der Referenzgruppe 
um eine Einheit, außer für das Alter, dort wurde die Standardabweichung herangezogen. 
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Variablen. Auch in der zweiten Entscheidungssituation gilt, dass Frauen und ältere Perso-
nen eher zur Teilnahme bereit sind als Männer und jüngere Personen respektive. Die 
Teilnahmeentscheidung fällt praktisch wohngebietsunabhängig. Zwar sinkt für die Einfa-
milienhausgebiete die Rücklaufquote tatsächlich unter den Durchschnitt, allerdings ist 
dieser Effekt nicht verallgemeinerbar. Ferner kann festgehalten werden, dass zwar die 
harte Wohngebietsthese (Nach der Erinnerungsaktion sinkt der Rücklauf in Wohngebieten 
mit hoher Vertrauensbasis) nicht zu trifft, aber eine schwächere Form dieser These (Nach 
der Erinnerungsaktion ist der Rücklauf in Wohngebieten mit hoher Vertrauensbasis nicht 
höher als in Wohngebieten mit geringer Vertrauensbasis) durchaus zutrifft. Die Teilnah-
merate der Referenzgruppe liegt bei 25%. Für Männer sinkt sie auf 20%; steigt das Alter 
um die Standardabweichung liegt sie bei knapp 30%. Nur gering sind die wohngebietsab-
hängigen Schwankungen der Rücklaufquote; diese sinkt für Bewohner der Einfamilien-
hausgebiete um 3% und steigt für Bewohner der Gründerzeitgebiete um 3%. 

Die Ergebnisse der beiden Entscheidungssituationen weisen darauf hin, dass sich die 
Effekte und Tendenzen unabhängiger Variablen in der zweiten Entscheidungssituation 
fortsetzen. Lediglich die Bewohner der Einfamilienhausgebiete nehmen verstärkt vor der 
Erinnerungsaktion an der Befragung teil und halten sich nach der Erinnerungsaktion 
zurück. Weil aber die meisten Variablen und insbesondere die signifikanten Variablen 
Geschlecht und Alter sowohl in der ersten als auch in der zweiten Entscheidungssituation 
gleichgerichtete Effekte haben, werden systematische Verzerrungen durch die Erinne-
rungsaktion verstärkt. Gleichwohl sind die Effekte von geringer praktischer Relevanz. So 
liegen die Differenzen im Rücklauf zwischen Frauen und Männern bei 5 bzw. 4%. Beim 
Alter ist der Unterschied ähnlich gering, denn ein Altersunterschied von immerhin 16 
Jahren erwirkt lediglich Rücklaufdifferenzen um 7 bzw. 5%. 

Schließlich soll noch ein Vergleich von Befragungsteilnehmern, die sich vor bzw. nach der 
Erinnerungsaktion zur Teilnahme entschieden haben, durchgeführt werden. Ein solcher 
Vergleich hat nicht mehr Teilnahmeentscheidungen zur Grundlage. Er gibt aber Auskunft 
darüber, ob in der jeweiligen Situation die gleiche Entscheidung getroffen wurde. Ist dies 
nicht der Fall, hat man ein Indiz für Verzerrungen. Allerdings ist daraus nicht abzulesen, 
ob bestehende Verzerrungen ausgeglichen, abgeschwächt, verstärkt oder umgekehrt wer-
den. Der wesentliche Vorteil eines solchen Vergleichs liegt in der Rückgriffsmöglichkeit 
auf Informationen aus der Befragung selbst, das heißt es stehen mehr als die Variablen 
Geschlecht, Alter und Wohngebiet zur Verfügung. 
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Ein genauerer Indikator der zeitlichen Kosten ist nun der Erwerbsstatus. In Anlehnung an 
den Lebenszyklus wurden vier Erwerbsphasen20 gebildet, wobei die Erwerbstätigen ge-
genüber den anderen Erwerbsgruppen über weniger Zeit verfügen, und deshalb für sie 
eine Befragung entsprechend höhere Kosten mit sich bringt. Weil durch die Erinnerungs-
aktion der Beantwortungszeitraum verlängert wird, werden Erwerbstätige erst nach der 
Erinnerungsaktion antworten. Kosten entstehen auch für Befragte, die Mühe haben mit 
dem Ausfüllen eines Fragebogens. Entsprechend ist zu erwarten, dass Personen mit sehr 
niedrigem Bildungsniveau und Personen unterer Statuslagen erst nach der Erinnerungsak-
tion teilnehmen werden. Empirische Befunde sprechen für einen starken Bildungseffekt 
(Hippler & Seidel 1985: 50; Blasius & Reuband 1996; Niedermayer 1989: 340; Reuband 
1999: 90; Reuband 2001: 307) und weniger für den Statuseffekt. Während der Berufssta-
tus eher den erwarteten Effekt hat (Reuband 1999: 90; Reuband 2001: 320f.), gilt dies 
nicht für das Haushaltseinkommen (Blasius & Reuband 1996; Reuband 1999: 90). 

Der Nutzen einer Teilnahmeentscheidung hängt wesentlich vom Interesse an der Thematik 
ab. Indikatoren für das Interesse an der Thematik können neben der Bildung, insbesondere 
bei kommunalen Umfragen die Stadtverbundenheit und das Interesse an der Kommunal-
politik sein. Die empirischen Befunde entsprechen dem zumeist (vgl. Arzheimer & Klein 
1998: 25; Niedermayer 1989; Reuband 1999: 92f.; Reuband 2001: 325ff.). Allerdings gibt 
es auch vereinzelt keine Effekte von Verbundenheit (Reuband 2001: 325) und thematisch 
Interessierten (Borg 2000) auf den Zeitpunkt der Teilnahmeentscheidung. Der Nutzen und 
das Vertrauen in den Forscher können durch soziale Wertvorstellungen und Handlungsori-
entierungen gemessen werden. „Werte fungieren als sinnstiftende Legitimationsgrundlage 
für die sozialen Normen, die für ein geregeltes gesellschaftliches Zusammenleben ... 
unerlässlich sind“ (Hillmann 2001: 15). Eine grobe Unterscheidung trennt Pflicht- und 
Akzeptanzwerte von Selbstentfaltungswerten. Während Pflicht- und Akzeptanzwerte das 
gesellschaftliche Zusammenleben, soziale Integration und Gemeinsinn fördern und damit 
die Bedeutung sozialer Normen anerkennen, gilt dies für Selbstentfaltungswerte nur, 
wenn sie mit prosozialen Wertorientierungen einhergehen. Rein individualistische und 
hedonistische Orientierungen führen eher zur Entsolidarisierung, sozialer Kälte, Schwä-
chung des Gemeinsinns und Normverletzungen (Hillmann 2003: 292ff.). Wir haben auf-
grund einer Faktorenanalyse zu 12 Lebenszielen und -prinzipien vier allgemeine Orientie-
rungen ermittelt: zwei Pflicht- und Akzeptanzwerte (Leistungs- und Arbeitsorientierung; 
Familienorientierung) und zwei Selbstentfaltungswerte (Selbstverwirklichung; materiell-
fatalistische Orientierung). Personen mit einer Leistungs- und Arbeitsorientierung können 

                                                                 

20 Der Erwerbsstatus korreliert hochgradig mit dem Alter. Deshalb wurde das Alter nicht in der 
Regression berücksichtigt. 
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sowohl einen Nutzen aus der Befragung ziehen, weil sie damit eine ihrer Pflichten erfül-
len. Sie können die Befragung aber auch als Belastung bzw. als zweitrangig empfinden. 
Wahrscheinlich überwiegen die Kosten und diese Personen werden erst durch die Erinne-
rungsaktion im größeren Maße in die Befragung integriert. Demgegenüber kann man 
Personen mit Familienorientierung, Gemeinsinn, solidarisches Verhalten und ein hohes 
Maß an Vertrauen unterstellen. Den Nutzen einer Befragung und das Vertrauen in die 
Befragung dürften diese Personen entsprechend hoch einschätzen. Es ist zu erwarten, dass 
diese Personen bereits vor der Erinnerungsaktion vermehrt antworten. Personen, die nach 
Selbstverwirklichung streben, werden Befragungen eher misstrauisch gegenüberstehen 
und erst durch die Erinnerungsaktion zur Teilnahme zu bewegen sein. Personen mit mate-
riell-fatalistischer Orientierung werden einer Befragung eher geringen Nutzen beimessen 
und erst durch die Erinnerungsaktion zur Teilnahme zu bewegen sein. 

Der Vergleich von Erst- und Zweitbogen wird mit einer logistischen Regression durchge-
führt (Tabelle 3). Erneut zeigt sich, dass das Regressionsmodell nur geringe Erklärungs-
kraft hat. Die Differenzen zwischen den Teilnehmern vor und nach der Erinnerungsaktion 
sind also nicht sehr ausgeprägt. Erstaunlich ist zunächst, dass es keine Geschlechtsunter-
schiede gibt. Der Vergleich der Rücklaufquoten nach dem Erstbogen und nach dem 
Zweitbogen überlagert damit die bestehende Verzerrung, weil diese in beiden Entschei-
dungssituationen in gleicher Richtung und Stärke vorhanden ist. Dies ist ein Beispiel, 
warum Verzerrungen unterschätzt werden, wenn nur der Vergleich zwischen Teilnehmern 
vor und nach der Erinnerungsaktion durchgeführt wird. Dadurch werden nur bestehende 
Unterschiede in den Verzerrungen, nicht aber die Verzerrungen selbst gemessen. Erst die 
Analysen der beiden Entscheidungen nach dem Erst- und nach dem Zweibogen bringen 
die wahre Verzerrung zum Vorschein (siehe Tabelle 2).  

Ein zweites Ergebnis ist, dass der Erwerbsstatus der bessere Indikator der Kosten ist als 
das Alter. Aus der Analyse wird deutlich, dass die Personen, die noch nicht erwerbstätig 
sind (Schüler, Auszubildende, Studenten), die zur Zeit nicht erwerbstätig sind und die 
nicht mehr erwerbstätig sind (Vorruhestand, Rentner, Pensionäre) bereits vor der Erinne-
rungsaktion antworten. Personen, die einer Erwerbsarbeit nachgehen, bilden die Refe-
renzgruppe des Erwerbsstatus der Analyse in Tabelle 3. Sie werden erst durch die Erinne-
rungsaktion nachhaltig in die Befragung einbezogen. Auch der zweite Indikator für die 
Kosten der Befragung – die Bildung – wirkt in die vorhergesagte Richtung. Schlechter 
Gebildete antworten eher erst nach dem Erinnerungsschreiben. Keinen Effekt hat dagegen 
das Haushaltseinkommen, womit aber nicht gesagt ist, dass es nicht zu Verzerrungen 
führt. 
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Tabelle 3 Logistische Regression der auswertbaren Fragebögen (Erst- 
versus Zweitbogen) 

Variablen unstandardisierte 
Koeffizienten Standardfehler Anti-Logits 

Konstante - 0,42 0,13 39,7% 
Geschlecht (1 = Mann) 0,04 0,10 40,7% 
noch nicht erwerbstätig - 0,34 0,17 32,0% 
nicht erwerbstätig - 0,30 0,15 32,7% 
nicht mehr erwerbstätig - 0,34 0,13 31,8% 
Bildung (1 = Abitur) - 0,43 0,11 30,0% 
Haushaltseinkommen - 0,01 0,01 37,4% 
Interesse an kommunaler Politik - 0,13 0,10 36,5% 
Stadtverbundenheit - 0,21 0,10 34,9% 
Selbstverwirklichung 0,05 0,05 40,8% 
Leistungs- und Arbeitsorientierung 0,01 0,05 39,9% 
Familienorientierung - 0,12 0,05 36,9% 
materiell-fatalistische Orientierung 0,09 0,05 41,8% 
Innenstadt 0,19 0,15 44,4% 
Gründerzeitgebiete - 0,34 0,17 31,9% 
Genossenschaftsbaugebiete 0,00 0,17 39,7% 
Einfamilienhausgebiete - 0,06 0,18 38,2% 
Dorflagen 0,23 0,14 45,2% 
Modellstatistik    
n 2.212   
McFadden Pseudo-R² 0,03   
Chi² (d.f.) 74,4 (17)   

Fett gedruckte Koeffizienten sind signifikant von null verschieden (α ≤ 0,05). 

 

Die thematisch Interessierten antworten eher mit dem Erstbogen. Dies gilt besonders für 
die ortsverbundenen Personen und nur tendenziell für die kommunalpolitisch interessier-
ten Personen. Damit ist belegt, dass das Interesse am Thema ein bedeutender Nutzenfak-
tor ist. Die Lebensorientierungen haben dagegen nur geringe Effekte auf den Antwortzeit-
punkt. Bei den Wohngebieten zeigt sich die starke Verzerrung der Gründerzeitviertel 
zugunsten der Frühantworter. Die Analyse bestätigt eine Vielzahl bisheriger empirischer 
Befunde. Sie zeigt allerdings nur, in welchen Bereichen mit Verzerrungen zu rechnen ist. 
Nur die Analysen der tatsächlichen Entscheidungssituationen zeigen aber das Ausmaß der 
jeweiligen Verzerrungen. 
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4 Fazit 
Die Rücklaufquoten postalischer Befragungen stellten in der Vergangenheit ein großes 
Problem dar. Mittlerweile gibt es zahlreiche Forschungsergebnisse, die belegen, dass durch 
eine Vielzahl von Maßnahmen Ausschöpfungen erzielt werden, die mit Face-to-face- und 
Telefonbefragungen vergleichbar sind. Dieser Beitrag ging der Frage nach, welche Auswir-
kungen eine dieser Maßnahmen – Erinnerungsaktionen – auf die Verzerrung der Stichprobe 
hat. Die Grundlage der Analyse bildeten die Teilnahmeentscheidungen vor und nach einer 
Erinnerungsaktion. Mehrere Ergebnisse konnten dokumentiert werden. 

Zunächst konnte gezeigt werden, dass Erinnerungsaktionen einen substanziellen Beitrag 
zur Erhöhung des Rücklaufs leisten können. Die TDM ist – auch wenn sie nur in Teilen 
umgesetzt wird – ein geeignetes Mittel, die Rücklaufquoten postalischer Befragungen zu 
erhöhen. Damit liefert dieser Beitrag einen weiteren Beleg für den Erfolg von TDM. 
Zweitens sind die systematischen Verzerrungen sowohl nach der ersten als auch nach der 
zweiten Entscheidung eher gering. Dies gilt zumindest im Hinblick auf die Variablen 
Geschlecht, Alter und Wohngebiet. Niedrige Rücklaufquoten bedeuten also nicht zwangs-
läufig schlechte Datenqualität. Dennoch wäre der Rückgriff auf andere, genauere Indika-
toren der Teilnahmeentscheidung wünschenswert. Dies ist aber für Gegenüberstellungen 
von Teilnehmern und Nicht-Teilnehmern relativ schwierig. Drittens ist es nicht unwahr-
scheinlich, dass bestehende Verzerrungen durch die Erinnerungsaktion verstärkt werden. 
Eine Verstärkung auf niedrigem Niveau konnte für die Variablen Geschlecht und Alter 
nachgewiesen werden. Es ist also keinesfalls so, dass Erinnerungsaktionen systematische 
Verzerrungen mildern oder beseitigen. Jüngere Untersuchungen kommen zu ähnlich 
interpretierbaren Ergebnissen. Reuband (1999: 90ff.) untersuchte Sozialprofil und Ant-
wortverhalten zwischen Teilnehmern ohne und mit Erinnerungsaktionen und stellte fest, 
dass sie nicht unterschiedlich sind. Schneekloth & Leven (2003: 45) untersuchten Teil-
nehmer und durch Nachbearbeitung erreichte konvertierte Verweigerer im ALLBUS und 
stellen fest, dass „gemeinhin schlechter erreichbare Gruppen ... durch die Nachbearbei-
tung in der Stichprobe nicht besser repräsentiert worden“ sind. Schließlich kann man 
kaum eine Empfehlung geben, wie viele Erinnerungsaktionen sinnvoll sind bzw. wie groß 
die Stichprobe sein sollte. Vehovar und Lozar (1998) haben den komplexen Zusammen-
hang zwischen Stichprobengröße, Standardfehler und Anzahl der Erinnerungsaktionen 
mathematisch dargestellt. Sie kommen zu dem Schluss, dass eine Berechnung, wie viele 
Erinnerungsaktionen (unter gegebener Stichprobengröße) ausreichend sind bzw. wie groß 
die Stichprobe (unter gegebener Anzahl von Erinnerungsaktionen) sein soll, in der Praxis 
mit Schwierigkeiten verbunden ist, weil die Informationen über Rücklauf- bzw. Aus-
schöpfungsquoten fehlen. Die Anwendung der TDM erlaubt, den Raum des möglichen 
Rücklaufs auf 50 bis 75% einzuengen. 
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Schließlich bleibt noch festzuhalten, dass die Modellierung der Teilnahmeentscheidungen 
erweitert werden kann, indem Nutzen-, Kosten- und Vertrauenselemente subjektiv ge-
wichtet werden. Allerdings wird die Analyse der Teilnahmeentscheidung dadurch sehr 
komplex, weil dann erwartbar ist, dass durch Erinnerungsaktionen nicht nur Nutzen-, 
Kosten- und Vertrauenselemente sondern auch deren subjektive Gewichtungen beeinflusst 
werden. Sollte eine solche Erweiterung erfolgreich sein, ließen sich Erinnerungsaktionen 
individueller, d.h. stärker auf bestimmte Personentypen zugeschnitten, gestalten. 
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Anhang – Frageformulierungen und Indikatoren 
Aus dem Einwohnermelderegister standen die Informationen zu Geschlecht, Alter und 
Wohngebiet zur Verfügung. Aus dem Fragebogen der Bürgerumfrage Halle 2003 gingen 
folgende Fragen in die Analysen ein: 

Stadtverbundenheit 
22. Einmal ganz allgemein gefragt: Fühlen Sie sich mit Halle verbunden? 
ja, sehr eng / etwas / überhaupt nicht 

Interesse an kommunaler Politik 
38. Wie interessiert sind Sie an der kommunalen Politik? 
gar nicht interessiert / kaum interessiert / teils, teils / etwas interessiert / sehr interessiert 

Bildung 
43. Welchen Schulabschluss haben Sie? Bitte nur den höchsten Abschluss ankreuzen! 
noch in der Schulausbildung / Schule ohne Abschluss beendet / Volks- bzw. Hauptschulab-
schluss / Realschulabschluss / polytechnische Oberschule 8. bzw. 9. Klasse nach 1965 / 
polytechnische Oberschule 10. Klasse (vor 1965: 8. Klasse) / Fachschulreife bzw. fachge-
bundene Hochschulreife / Abitur (Gymnasium bzw. erweiterte Oberschule) / einen anderen 
Abschluss 

Erwerbsstatus 
45. Sind Sie ... Bitte nur eine Antwort ankreuzen! 
vollzeit-erwerbstätig mit einer wöchentlichen Arbeitszeit von 35 Stunden und mehr / 
teilzeit- oder stundenweise erwerbstätig mit einer wöchentlichen Arbeitszeit von weniger 
als 35 Stunden / beschäftigt im Rahmen eines Arbeitsprogramms (z.B. ABM, SAM) / 
Schüler, Student / Auszubildender / zur Zeit arbeitslos / Rentner/Pensionär / im Alters-
übergang/Vorruhestand / Wehr- bzw. Zivildienstleistender, freiwilliges soziales Jahr / 
Hausfrau/-mann / zur Zeit Inanspruchnahme der Elternzeit (Erziehungsurlaub) / aus anderen 
Gründen nicht erwerbstätig 

Wertorientierungen 
52. Im Folgenden lesen Sie einige Lebensziele und -prinzipien. Wie wichtig oder unwichtig 
sind Ihnen diese persönlich? 
 1) Leistung und Erfolg 
 2) eine Arbeit haben, in der man aufgeht 
 3) seine Pflichten und Aufgaben erfüllen 
 4) eine Arbeit haben, die viel Geld einbringt, ganz gleich ob sie einem gefällt 
 5) dem Leben seinen Lauf lassen, es kommt sowieso alles, wie es kommen muss 
 6) Ehe, Partnerschaft 
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 7) selbstständig und eigenverantwortlich leben 
 8) Kind(er) 
 9) was sich im Leben bewährt hat, beibehalten 
10) aufgeschlossen für Neues sein, Neues im Leben wagen 
11) sein Leben ganz nach den eigenen Interessen und Fähigkeiten gestalten 
12) Mitbestimmung bei Entscheidungen vergrößern 
jeweils: sehr unwichtig / eher unwichtig / teils, teils / eher wichtig / sehr wichtig 
Eine Faktorenanalyse dieser 12 Items ergab eine 4-Faktoren-Lösung: Leistungs- und 
Arbeitsorientierung (1, 2, 3) / Familienorientierung (6, 8, 9) / Selbstverwirklichung (7, 10, 
11, 12) / materiell-fatalistische Orientierung (4, 5) 

Geschlecht 
58. Sind Sie ... ein Mann / eine Frau 

Alter 
59. Würden Sie bitte angeben, in welchem Jahr Sie geboren sind? 

Monatliches Haushaltseinkommen 
64. Wie hoch ist das monatliche Nettoeinkommen Ihres Haushalts insgesamt? Wir meinen 
dabei die Summe, die sich ergibt aus Lohn, Gehalt, Einkommen aus selbstständiger Tätig-
keit, Rente oder Pension, jeweils nach Abzug der Steuern und Sozialversicherungsbeiträ-
ge. Rechnen Sie auch bitte die Einkünfte aus öffentlichen Beihilfen, Einkommen aus 
Vermietung, Verpachtung, Wohngeld, Kindergeld und sonstige Einkünfte hinzu. Ihre 
Angabe wird – wie auch alle anderen Angaben in diesem Fragebogen – selbstverständlich 
vollständig anonym gehalten, so dass keinerlei Rückschlüsse auf Sie selbst oder Ihren 
Haushalt möglich sind. Es würde uns helfen, wenn Sie die Einkommensgruppe ankreuzen 
könnten, zu der Ihr Haushalt gehört. 
0 bis 400 EURO / 401 bis 500 EURO / 501 bis 600 EURO / 601 bis 700 EURO / 701 bis 
800 EURO / 801 bis 900 EURO / 901 bis 1.000 EURO / 1.001 bis 1.100 EURO / 1.101 
bis 1.200 EURO / 1.201 bis 1.300 EURO / 1.301 bis 1.400 EURO / 1.401 bis 1.500 
EURO / 1.501 bis 1.600 EURO / 1.601 bis 1.700 EURO / 1.701 bis 1.800 EURO / 1.801 
bis 1.900 EURO / 1.901 bis 2.000 EURO / 2.001 bis 2.100 EURO / 2.101 bis 2.250 
EURO / 2.251 bis 2.500 EURO / 2.501 bis 2.750 EURO / 2.751 bis 3.000 EURO / 3.001 
bis 3.500 EURO / mehr als 3.500 EURO 
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ZUR MESSUNG DES BERUFSPRESTIGES: 
AKTUALISIERUNG DER 

MAGNITUDE-PRESTIGESKALA AUF DIE 
BERUFSKLASSIFIKATION ISCO88 

MEASURING OCCUPATIONAL PRESTIGE:  
UPDATING THE MAGNITUDE-PRESTIGE-SCALE TO 

ISCO88 

BERNHARD CHRISTOPH 

ie Magnitude-Prestigeskala (MPS) ist ein Instrument für die Operationalisierung der 
sozialen Position von Berufen in empirischen Umfragen. Im Gegensatz zu alternati-

ven Instrumenten wie z.B. der Standard International Occupational Prestige Scale (SIOPS) 
oder dem International Socio-economic Index of Occupational Status (ISEI) ist die MPS ein 
ausschließlich für Analysen auf nationaler Ebene konstruiertes Instrument. Dies hat einer-
seits den Nachteil, dass eine Verwendung im Rahmen international vergleichender Analysen 
nicht möglich ist, bietet aber bei auf die Bundesrepublik begrenzten Analysen den Vorteil, 
dass das Instrument eventuelle nationale Besonderheiten in der Positionshierarchie besser 
widerspiegelt. Leider liegt die MPS bisher ausschließlich für die ältere Fassung der Interna-
tional Standard Classification of Occupations (ISCO) von 1968 und für die vor allem in der 
amtlichen Statistik verwendete Klassifizierung der Berufe (KldB) vor. Eine Version der 
Skala für die aktuelle Version der in wissenschaftlichen Umfragen gebräuchlicheren ISCO 
von 1988 existiert bisher hingegen noch nicht. Ziel dieses Beitrags ist es, diese Lücke durch 
eine Übertragung der MPS auf die Berufsklassifikation ISCO88 zu schließen. 

he Magnitude-Prestige-Scale (MPS) is a tool for operationalising the social position 
of occupations in empirical surveys. In contrast to alternative instruments such as the 

Standard International Occupational Prestige Scale (SIOPS) or the International Socio-
economic Index of Occupational Status (ISEI), the MPS is an instrument that was con-
structed for analyses on the national level only. While the downside of this is that it may 
not be used in internationally comparative research, it also brings about the advantage that 
the instrument better matches national particularities in the hierarchy of positions. Unfor-
tunately, up until now the MPS is only available for the older 1968 version of the Interna-

D
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tional Standard Classification of Occupations (ISCO) and for the ‘Classification of Occupa-
tions’-Scheme (Klassifizierung der Berufe/KldB) used in German official statistics. A ver-
sion of the scale that builds on the more recent 1988 version of the ISCO – which is far more 
popular in scientific survey research than is the KldB – is not yet available. Therefore, the 
aim of this paper is to provide a version of the MPS for the ISCO88 classification scheme. 

1 Einleitung 
Der Beruf ist eine der zentralen Dimensionen sozialer Ungleichheit in modernen Gesell-
schaften. Aus diesem Grund sind berufsbasierte Messinstrumente ein wichtiges Werkzeug 
für die Erfassung sozialer Ungleichheit im Rahmen empirischer Umfragen. Neben der 
Möglichkeit, soziale Ungleichheit über verschiedene Klassenkategorien zu operationali-
sieren, spielen hierbei insbesondere Instrumente eine Rolle, welche die soziale Position 
von Berufen mit Hilfe einer kontinuierlichen, hierarchisch geordneten Skala abbilden. 

Allen derartigen Skalen ist in der Regel gemeinsam, dass als Basis für ihre Bereitstellung die 
anhand spezifischer Berufsklassifikationen vercodete berufliche Tätigkeit der Befragten 
dient. Insbesondere sind hierbei die unterschiedlichen Versionen der International Standard 
Classification of Occupations (speziell ISCO68 und ISCO88) und die vor allem im Rahmen 
der amtlichen Statistik der BRD gebräuchliche Klassifizierung der Berufe (KldB) zu nennen. 

Problematisch ist in diesem Zusammenhang, dass die Vercodung der beruflichen Tätigkeit 
aufgrund des damit verbundenen Aufwandes und der daraus resultierenden Kosten häufig 
nur in eine, bestenfalls in zwei dieser Berufsklassifikationen erfolgt. Verwendet man 
Daten im Rahmen von Sekundäranalysen, kann man zudem i.d.R. nicht beeinflussen, 
welche Berufsklassifikation dies ist. Daher ist es wichtig, Versionen der einzelnen Skalen 
für verschiedene Klassifikationsschemata bereitzustellen. Nur so lässt sich gewährleisten, 
dass ein bestimmtes Instrument verwendet werden kann, unabhängig davon, nach welcher 
Klassifikation die Berufsvercodung erfolgte. 

Betrachtet man Skalen, die auf Basis international vergleichender Daten konstruiert wurden, 
so stehen hier für beide Varianten der ISCO-Klassifikation mit der SIOPS-Skala sowie dem 
International Socio-economic Index of Occupational Status (ISEI) bereits unterschiedliche 
Instrumente zur Verfügung. Bei den auf nationalen Daten basierenden Instrumenten ist insbe-
sondere die Magnitude-Prestigeskala (MPS) zu nennen. Diese liegt neben der ursprünglichen 
Variante für ISCO68 bisher lediglich für verschiedene Versionen der KldB vor. Eine Umset-
zung der Skala auf die im Rahmen sozialwissenschaftlicher Umfragen häufig verwendete 
Berufsklassifikation ISCO88 steht hingegen noch aus. Das Ziel dieses Beitrags ist daher, eine 
solche Umsetzung der Magnitude-Prestigeskala auf ISCO88 vorzunehmen. 
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Einführend erfolgt im zweiten Abschnitt eine Darstellung des theoretischen Hintergrunds 
unterschiedlicher Typen von Instrumenten zur Messung der sozialen Position. Im anschlie-
ßenden dritten Abschnitt wird dann ein Überblick über die gegenwärtig verfügbaren Mess-
instrumente gegeben. Im vierten Abschnitt, dem Hauptteil des Beitrags, werden die ver-
wendeten Daten (das Sozioökonomische Panel sowie mehrere Wellen des ALLBUS und 
des ISJP) beschrieben und die technischen Details der Aktualisierung diskutiert. Darüber 
hinaus erfolgt in diesem Anschnitt auch eine Evaluation der neu gebildeten Skala, bevor im 
abschließenden Fazit noch einmal die wichtigsten Ergebnisse zusammengefasst werden. 

2 Die Messung der sozialen Position von Berufen in empiri-
schen Untersuchungen 

Im folgenden Abschnitt soll ein kurzer Überblick über verschiedene Typen von Instrumenten 
zur Messung der sozialen Position von Berufen und über ihre theoretischen Bezugspunkte 
gegeben werden. In diesem Zusammenhang wird häufig zwischen drei Ansätzen unterschie-
den (z.B. Ganzeboom et al. 1992): 1. Prestigeskalen, 2. Statusskalen und 3. Kategoriale 
Ansätze (Klassenkategorien). Bei dieser Art der Gliederung übersieht man jedoch leicht, 
dass sich hier hinter einem einheitlichen Oberbegriff durchaus Instrumente verbergen kön-
nen, die auf unterschiedlichen theoretischen Konzepten basieren. So fallen z.B. unter den 
gemeinsamen Oberbegriff der Statusskalen ebenso Instrumente wie die sozioökonomischen 
Indizes (SEIs; z.B. Duncan 1961; Ganzeboom et al. 1992), die Status auf Basis von Bildung, 
Einkommen und ggf. weiteren ähnlichen Variablen operationalisieren, wie auch Instrumente 
wie die Statusskala von Mayer (1977), die auf Basis der Selektivität von Heiratsbeziehungen 
gebildet wurde.1 

Um derartige Zuordnungsprobleme zu vermeiden, soll hier im Anschluss an die Arbeiten 
von Wegener (1985, 1988) eine Typologie für Instrumente zur Messung der sozialen 
Position verwendet werden, die neben dem Skalentyp insbesondere die Art der Skalierung 
mit einbezieht. Tabelle 1 stellt die anhand dieser Gliederung unterscheidbaren Ansätze 
und ihre theoretischen Bezugspunkte im Überblick dar. 

Zunächst lassen sich anhand des Skalentyps kategoriale von kontinuierlichen Skalen 
unterscheiden. 
                                                                 

1 Wolf (1995) argumentiert für eine Einordnung von Mayers Skala als Prestigeskala. Dies ist vor 
dem Hintergrund der Konstruktion der Skala auf der Basis selektiver Heiratsbeziehungen und 
der dadurch gegebenen Nähe zu Webers Standeskonzept (vgl. die Ausführungen weiter unten) 
zumindest nicht unplausibel. Die Gültigkeit des hier vorgebrachten Arguments berührt dies je-
doch nicht, da auch der theoretische Bezugspunkt von Prestigeskalen wie der von Treiman 
(1977) oder Wegener (1988) ein ganz anderer als der von Mayers Skala ist. 
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Kategoriale Skalen sind dabei insbesondere dadurch gekennzeichnet, dass die Klassifizie-
rung komplett auf Basis theoretischer Erwägungen von Seiten des Forschers erfolgt. Er 
legt sowohl fest, wie viele Kategorien die entsprechende Skala enthalten soll, als auch 
welche Fälle anhand welcher Kriterien welcher Kategorie zuzuordnen sind. 

Den am weitesten verbreiteten Typ kategorialer Skalen stellen die so genannten Klassen-
kategorien dar.2 Dabei lassen sich Kategorien mit einem Bezug auf das Klassenkonzept von 
Marx von solchen unterscheiden, die sich von ihrer Konzeption her stärker an Webers Kon-
zept der Erwerbsklasse orientieren bzw. beide Ansätze verbinden. 

Bei ersteren ist die Klassenzugehörigkeit durch die Stellung im Produktionsprozess und 
die Position im durch diesen Prozess begründeten Ausbeutungsverhältnis bestimmt. Rele-
vant sind dabei vor allem Kriterien wie Besitz bzw. Nichtbesitz von Produktionsmitteln 
oder die Möglichkeit der Ausübung von Autorität gegenüber anderen Personen. Spezifi-
schere Aspekte einzelner Berufe treten demgegenüber in den Hintergrund. Die bekanntes-
te Umsetzung dieses Ansatzes stammt von Wright. In einer frühen Arbeit identifizieren 
Wright und Perrone (1977) vier Klassen: die Kapitalisten, die Manager, die Arbeiter und 
die Kleinbürger. In späteren Arbeiten wird das Klassenschema weiter ausdifferenziert.3 

Bei der Orientierung an einem Klassenbegriff in der Tradition von Weber (insbesondere im 
Sinne der Erwerbsklasse) ist die Gemeinsamkeit der (sich speziell in der beruflichen Tätigkeit 
ausdrückenden) Marktlage und die damit verbundene Ähnlichkeit der Lebenschancen das 
entscheidende Kriterium für die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Klasse. Der bekannteste 
Ansatz, der u.a. auch auf einen Klassenbegriff von Weber zurückgreift ist das Klassenschema 
von Erikson, Goldthorpe & Portocarero (Erikson et al. 1979, 1982; Erikson & Goldthorpe 
1992)4, das in seiner detailliertesten Form dreizehn verschiedene Klassen unterscheidet, aber 
auch in zusammengefassten Varianten mit sieben, fünf oder drei Klassen verwendet wird. 

                                                                 

2 Eine Ausnahme ist z.B. Hoffmeyer-Zlotniks (1998, 2003) Index der Autonomie des beruflichen 
Handelns. Dieser ist kein Klassenschema, sondern eine Gliederung der beruflichen Stellung an-
hand des Ausmaßes der Handlungsautonomie in fünf Kategorien. Allerdings erfolgt auch in die-
sem Fall sowohl die Festlegung der Anzahl der Kategorien als auch die Einordnung in diese Ka-
tegorien allein durch den Forscher. 

3 Im Laufe der Zeit ändert sich bei Wright sowohl die Anzahl, die genaue Abgrenzung als auch das 
Abgrenzungskriterium für diejenigen Gruppen, die nicht eindeutig einer der drei durch die Stellung 
im Produktionsprozess bestimmten Hauptklassen (der Bourgeoisie, der Arbeiterklasse oder dem 
Kleinbürgertum) zugeordnet werden können. Für eine Gegenüberstellung der Hauptunterschiede 
Wrights früherer und späterer Arbeiten vgl. z.B. Wright (1985) und Erbslöh et al. (1990: 13ff.). Für 
eine grundsätzliche Diskussion sich auf Marx berufender kategorialer Ansätze vgl. Wright (2005). 

4 Das Klassenschema von Erikson, Goldthorpe und Portocarero wird i.d.R. als (neo-) weberianisch 
klassifiziert (vgl. z.B. Breen 2005). Die Autoren selbst betonen allerdings die eher pragmatische und 
anwendungsorientierte Kombination von Elementen sowohl der marxistischen als auch der weberi-
anischen Theorietradition, die ihrer Klassifikation zugrunde liegt (Erikson & Goldthorpe 1992). 
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Bei den kontinuierlichen Skalen lassen sich im Anschluss an Wegener (1985, 1988) vier 
Ansätze unterscheiden: Reputationsskalierung, Indexskalierung, Interaktionsskalierung 
und Strukturskalierung. 

1. Reputationsskalierung: Eine Reputationsskala basiert auf der direkten Prestigeein-
schätzung durch Befragte und ist der charakteristische Fall einer Prestigeskala im 
Sinne der oben dargestellten Dreiteilung zwischen Statusskalen, Prestigeskalen und 
Klassenkategorien. Theoretischer Bezugspunkt ist hier – ebenso wie im Falle der un-
ten zu diskutierenden Indexskalen – eine Theorietradition, die von Erikson und 
Goldthorpe (1992) unter der Bezeichnung ‚Liberal Theory of Industrialism’ zusam-
mengefasst wird. Dabei sind im gegenwärtigen Kontext insbesondere zwei Aspekte 
dieser Theorie von Bedeutung: Erstens wird im Gegensatz z.B. zu den zuvor darge-
stellten Klassenmodellen die Gesellschaft als eine offene verstanden, i.e. soziale 
(Aufwärts-)Mobilität ist nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich und zweitens 
findet der Prozess der Statusallokation nicht anhand von Askriptions-, sondern an-
hand von Leistungskriterien (achievement) statt. Das resultierende Modell der 
Schichtungsstruktur – welches sich in den kontinuierlichen Reputations- und Indexska-
len widerspiegelt – lässt sich am besten als durchgängige Stufenleiter von statusniedri-
gen zu statushohen Berufen beschreiben, wobei die für die meisten anderen hier disku-
tierten Ansätze charakteristischen Brüche oder Schließungstendenzen fehlen. 

Ein weiterer sowohl für Reputations- als auch Indexskalen wichtiger Aspekt ist der in 
der funktionalistischen Schichtungstheorie (insbes. Davis & Moore 1945) enthaltene 
Gedanke, dass berufliche Positionen in der Schichtungsstruktur einerseits bestimmte 
Anforderungen (Begabungen, formale Qualifikation etc.) an den Positionsinhaber stel-
len und andererseits qualifizierte Individuen mittels Anreizen (Einkommen, Prestige5) 
zur Positionseinnahme motiviert werden sollen. 

Reputationsskalen greifen konzeptionell auf das Prestige als einer (neben dem Einkom-
men) zentralen Belohnung zurück, die mit einer bestimmten sozialen Position verknüpft 
ist. Dabei wird insbesondere angenommen, dass in der Gesellschaft allgemein bekannt 
ist, welche Position mit welchem Prestige verknüpft ist.6 Aus diesem Grund wird davon 
ausgegangen, dass sich die Prestigewerte von Berufen im Rahmen einer Bevölkerungs-
umfrage erheben lassen und dass die so gewonnene Prestigehierarchie ein gutes Abbild 
der den Prestigeurteilen der Befragten zu Grunde liegenden Schichtungsstruktur liefert. 

                                                                 

5 Im hier dargestellten Sinn ist Prestige eng mit der Hierarchie gesellschaftlicher Positionen ver-
knüpft. Aus theoretischer Sicht ist dies jedoch nicht die einzige Möglichkeit, Prestige zu konzep-
tionalisieren. Für einen Überblick über unterschiedliche Prestigekonzepte vgl. Wegener (1992). 

6 Anderenfalls wäre der Wert der Belohnung ‚Prestige’ auch eher gering. 
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Eine für die weitere Entwicklung von Reputationsskalen äußerst wichtige ‚benchmark 
study’ wurde 1947 vom U.S.-amerikanischen NORC (National Opinion Research Cen-
ter) unter der Leitung von Cecil North und Paul Hatt durchgeführt (North & Hatt 1953).7 
In dieser Studie bewerteten 2900 Befragte das ‚Social Standing‘ von insgesamt 90 Beru-
fen auf einer einfachen 5-stufigen Ratingskala.8 

Ein zweiter wichtiger Meilenstein ist Treimans (1977) Standard International Occupati-
onal Prestige Scale (SIOPS). Sie ist die erste und bis heute einzige Reputationsskala, 
die für internationale Vergleiche genutzt werden kann. Für die Berechnung dieser Skala 
kombinierte Treiman die Ergebnisse von 85 Prestigestudien aus 60 Gesellschaften.9 Sie 
liegt inzwischen in einer aktualisierten Version vor (Ganzeboom & Treiman 1996, 2003). 
Die bekannteste nationale Reputationsskala ist die im Rahmen dieses Beitrags zu 
aktualisierende Magnitude-Prestigeskala von Wegener (1985, 1988). 

2. Indexskalierung: Basis einer Indexskala ist die Feststellung, dass bestimmte Eigen-
schaften von Personen mit einer hohen sozialen Position dieser Personen einherge-
hen und daher als Statusindikatoren dienen können. Die theoretischen Bezugspunkte 
sind dabei dieselben, wie im Falle der oben diskutierten Reputationsskalen. Aller-
dings verwenden Indexskalen in der Regel unterschiedliche Indikatoren, sowohl sol-
che, die als Belohnung als auch solche, die als Vorbedingung für die Besetzung einer 
Position interpretiert werden können. Im Gegensatz zu Reputationsskalen wird dabei 
jedoch i.d.R. auf in den meisten Datensätzen ohnehin vorhandene Indikatoren zu-
rückgegriffen, so dass keine separate Erhebung der Prestigewerte durchgeführt wer-
den muss, sondern die Skalenkonstruktion anhand bereits vorhandener Daten durch-
geführt werden kann. Die am häufigsten für die Konstruktion einer Indexskala ver-
wendeten Statusindikatoren sind Einkommen und Bildung (als Belohnung bzw. Vor-
bedingung für die Besetzung einer Position).  

                                                                 

7 Tatsächlich haben sich viele spätere Prestigestudien am Beispiel der NORC-Studie orientiert. In den 
USA selbst gab es zahlreiche Revisionen, Aktualisierungen und Erweiterungen der Skala (Hodge et 
al. 1964, Siegel 1971, Hauser & Featherman 1977, Stevens & Hoisington 1987, Nakao & Treas 
1990, 1994). Und auch außerhalb der USA dienten die NORC-Studie und ihre Nachfolger als Vor-
bild für nationale Prestigestudien. Einige Beispiele sind Australien (Najman & Bampton 1991),  
Polen (Sawinski & Domanski 1991) sowie Taiwan (Tsai & Chiu 1991). 

8 Die herausragende Stellung der North-Hatt-Skala rührt auch daher, dass zu ihrer Berechnung 
erstmals ein repräsentatives nationales Sample verwendet wurde. Frühere Untersuchungen ba-
sierten auf lokalen und oft nicht repräsentativen Samples. Darstellungen älterer Prestigestudien 
finden sich bei z.B. bei Davies (1952) oder bei Nam & Powers (1983). 

9 Diese 60 Gesellschaften entsprechen allerdings nur 51 Ländern, weil verschiedene Teilgesellschaf-
ten eines Landes (z.B. Überseekolonien europäischer Länder) als separate Gesellschaften gezählt 
wurden (vgl.: Treiman 1977: 29, Fußnote 3). 
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Neben der Auswahl der für die Skalenbildung eingesetzten Indikatorvariablen stellt 
die korrekte Gewichtung dieser Variablen bei der Indexbildung das zweite zentrale 
Problem bei der Konstruktion einer Indexskala dar. Hierfür gibt es die unterschied-
lichsten Lösungsansätze. Diese reichen von der Berechnung einer Faktorenanalyse, 
über die Ableitung von einer Reputationsskala – wie im Fall von Duncans (1961) 
einflussreichen Sozioökonomischen Index (SEI), für den er auf Basis der 90 Berufe 
der Prestigeskala von North und Hatt (1953) mittels einer Regressionsanalyse eine 
Skala für alle Berufe der US-Zensusklassifikation von 1950 berechnete – bis zu 
komplexen Prozeduren für die Berechnung der relativen Gewichte, wie im Fall des 
weiter unten dargestellten International Socioeconomic Index of Occupational Status 
(ISEI: Ganzeboom et al. 1992, Ganzeboom & Treiman 1996, 2003). 

3. Interaktionsskalierung: Grundgedanke der Interaktionsskalierung ist, dass Personen 
mit einer vergleichbaren sozialen Position häufiger miteinander interagieren als 
Menschen, deren Positionen sich unterscheiden, und dass entsprechend die Interakti-
onshäufigkeit mit zunehmenden Positionsunterschieden kontinuierlich abnimmt. 
Dies trifft nicht nur, aber in besonderem Maße, auf enge Kontakte wie Freundschaften, 
Heiratswahl o.ä. zu. Dieser Gedanke ist bereits in Webers (1980) Konzept der Stände 
angelegt, welche die Monopolisierung von Gütern materieller bzw. ideeller Art an-
streben, wobei neben materiellen und Ämtermonopolen insbesondere Heiratsmono-
pole eine wichtige Rolle spielen. Seitdem ist der Zusammenhang zwischen sozialer 
Position und Heiratswahl Gegenstand zahlreicher theoretischer Diskussionen und 
empirischer Untersuchungen geblieben (für einen Überblick vergleiche z.B. Wirth 
2000). Die in Deutschland sicherlich bekannteste Interaktionsskala ist die Statusskala 
von Mayer (1977). 

4. Strukturskalierung: Bei einer Strukturskalierung handelt es sich nicht um einen 
eigenständigen Ansatz, die Rangfolge verschiedener sozialer Positionen wieder-
zugeben, sondern um den Versuch, aufbauend auf einer bereits vorhandenen Skala, 
die relativen Häufigkeiten der auf den verschiedenen Niveaus vorhandenen Positio-
nen bei der Skalierung der Abstände zwischen diesen Positionen zu berücksichtigen. 

Sørensen (1979, 1983) entwickelte diesen Skalentyp ausgehend von seiner Kritik der 
verbreiteten SEI- (Duncan 1961) und Prestigeskalen (Siegel 1971). Als Alternative entwi-
ckelte er auf Basis seines Modells des Statuserwerbsprozesses (vgl. auch Sørensen 1977) 
eine Status Attainment Skala (SAS), bei deren Konstruktion er sich nicht nur auf die 
Erfassung der Rangordnung der einzelnen Positionen beschränkt, sondern auch die An-
zahl der auf den jeweiligen Rängen zur Verfügung stehenden Positionen berücksichtigt. 
Diese Häufigkeiten enthalten Informationen über die Aufstiegschancen auf den einzelnen 
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Positionsniveaus und so letztendlich über die hierarchische Struktur der Gesellschaft und 
die in ihr existierenden Schließungsmomente. Sind die höheren Positionen einer Gesell-
schaft vergleichsweise gering besetzt, deutet dies auf eine effektive Begrenzung des Zu-
gangs zu diesen Positionen hin. Das verschafft den Positionsinhabern eine deutlich privi-
legiertere Stellung als in einer Gesellschaft, in der die höheren Positionen deutlich stärker 
besetzt sind (was sich im ersteren Fall in einem größeren Abstand der Skalenwerte dieser 
Positionen zu den folgenden niederschlagen sollte). 

3  Überblick über die wichtigsten Instrumente zur Messung 
der sozialen Position in der BRD 

Nachdem im vorangegangenen Abschnitt ein eher konzeptioneller Überblick über ver-
schiedene Typen von Instrumenten und ihre theoretischen Grundannahmen gegeben wurde, 
beschäftigt sich der folgende Teil aus einer stärker anwendungsorientierten Perspektive 
mit konkreten Skalen und Kategorienschemata, die für eine Verwendung in sozialwissen-
schaftlichen Datenanalysen zur Verfügung stehen. Allen im Folgenden präsentierten In-
strumenten ist dabei gemeinsam, dass sie entweder auf einer Berufsklassifikation oder auf 
einer detaillierten Vercodung der Stellung im Beruf aufbauen.10 Daher wird zunächst ein 
kurzer Überblick über Instrumente zur Erfassung der beruflichen Tätigkeit oder der beruf-
lichen Stellung gegeben. 

Berufsklassifikationen 
Berufsklassifikationen basieren auf der Erfassung und Gliederung beruflicher Tätigkeiten. 
Sie sind in der Regel relativ detailliert und umfassen zumeist mehrere hundert Berufe. Da 
die Klassifikation der Berufe allein anhand der Tätigkeit erfolgt, spielen Merkmale der 
beruflichen Stellung (also ob jemand Selbständiger, Angestellter, Arbeiter oder Beamter ist) 
bei der Berufsklassifikation zunächst keine Rolle. Personen mit unterschiedlicher beruflicher 
Stellung werden identisch erfasst, solange sie gleiche (oder vergleichbare) Tätigkeiten aus-
üben. In der Bundesrepublik sind insbesondere die Klassifizierung der Berufe (KldB) des 
statistischen Bundesamtes und die International Standard Classification of Occupations 
(ISCO) der International Labour Organisation (ILO) gebräuchlich, wobei erstere vor allem 
in den Daten der amtlichen Statistik Verwendung findet, während letztere eher im Rahmen 
sozialwissenschaftlicher Umfragen genutzt wird.11 

                                                                 

10 Instrumente, die auf einer Selbsteinstufung der Befragten beruhen, wie beispielsweise die 
subjektive Schichteinstufung (vgl. hierzu z.B. Noll 1999), werden hier nicht berücksichtigt. 

11 Für eine detailliertere Gegenüberstellung der drei hier dargestellten Klassifikationen vgl. auch 
Geis & Hoffmeyer-Zlotnik (2001). 
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ISCO68: Die ISCO68 unterscheidet in ihrer detailliertesten Variante 1.506 Berufe (Be-
rufsfelder/Occupations/5-Steller). Üblicherweise werden aber für statistische Zwecke nur 
die 284 beruflichen Tätigkeiten (Berufsgattungen/Unit Groups/3-Steller) verwendet. 
Diese werden in 83 Berufsuntergruppen (Minor Groups/2-Steller) und 8 Berufshaupt-
gruppen (Major Groups/1-Steller) gruppiert (ILO 1969). 

ISCO88: Die ISCO88 unterscheidet in ihrer ursprünglichen Fassung (ILO 1990) 390 unter-
schiedliche berufliche Tätigkeiten (Berufsgattungen/Unit Groups/4-Steller). Da im Gegen-
satz zu ISCO68 keine detaillierten Berufsfelder unterschieden werden, stellen die Berufsgat-
tungen die niedrigste Aggregationsstufe der Klassifikation dar.12 Die Berufsgattungen lassen 
sich in 116 Berufsuntergruppen (Minor Groups/3-Steller) einordnen, die sich wiederum zu 
den noch weniger detaillierten 28 Berufsgruppen (Submajor Groups/2-Steller) und 10 Be-
rufshauptgruppen (Major Groups/1-Steller) aggregieren lassen. Eine Besonderheit der 
ISCO88 gegenüber den anderen Berufsklassifikationen ist, dass sie neben der beruflichen 
Tätigkeit (‚job’) ein zweites zentrales Klassifikationskonzept verwendet: die für die Aus-
übung dieser Tätigkeit notwendigen Fähigkeiten oder ‚skills‘ (vgl. ILO 1990, Elias 1997, 
Hoffmann 2003).13 

KldB: Wie die ISCO-Klassifikation liegt auch die KldB in unterschiedlichen Revisionen 
vor. In der aktuellsten Version, der KldB92 (StaBA 1992) unterscheidet sie auf dem detail-
liertesten Level 2.287 Berufsklassen (4-Steller). Diese lassen sich zu 369 Berufsordnun-
gen (3-Steller) und 88 Berufsgruppen (2-Steller) zusammenfassen. Zusätzlich gibt es als 
höhere Aggregationsstufen noch 33 Berufsabschnitte, die durch Buchstaben und 6 Be-
rufsbereiche, die durch römische Ziffern gekennzeichnet sind. Üblicherweise wird die 
KldB auf Ebene der Berufsordnungen (3-Steller) verwendet. 

Die Stellung im Beruf (StiB) 
Die detaillierte Erhebung der Stellung im Beruf bezieht sich nicht auf die berufliche Tä-
tigkeit, sondern auf sozialrechtliche Kategorien. Dabei wird zwischen Arbeitern, Ange-

                                                                 

12 Sie sind das Äquivalent zu den lediglich dreistelligen Berufsgattungen der ISCO68 und im 
Detailgrad in etwa mit den Berufsordnungen der KldB vergleichbar. 

13 Im Vergleich zur 68er Variante stellt die Berücksichtigung des Fähigkeitsniveaus eine zentrale 
Neuerung der ISCO88-Klassifikation dar (Elias 1997: 6). Anhand der International Standard 
Classification of Education (ISCED) in der Version von 1976 werden vier Qualifikationsniveaus 
unterschieden: primäres Bildungsniveau (ISCED 1), sekundäres Bildungsniveau (ISCED 2 und 3), 
eine weiterführende Bildung, die unterhalb eines Universitätsabschlusses angesiedelt ist (ISCED 5) 
und weiterführende Bildung mit Universitätsabschluss (ISCED 6 und 7). Da das Bildungsniveau be-
reits bei der Zusammensetzung der Berufshauptgruppen berücksichtigt wird, ändert sich die Zu-
sammensetzung der Berufe auf den einzelnen Gliederungsebenen deutlich. 
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stellten, Beamten, verschiedenen Typen von Selbständigen (Landwirte, freie Berufe, 
sonstige Selbständige) sowie mithelfenden Familienangehörigen differenziert, wobei die 
einzelnen Gruppen intern nochmals nach unterschiedlichen Kriterien hierarchisch geglie-
dert sind (nach Hofgröße, Zahl der Angestellten bzw. Art der Tätigkeit, des Ausbildungs-
standes oder der Laufbahn). Die detaillierte Erfassung der StiB wurde erstmals in einer 
Zusatzerhebung zum Mikrozensus 1971 eingesetzt und ist in ihrer aktuellsten Variante 
Teil der u.a. vom Statistischen Bundesamt empfohlenen demographischen Standards 
(StaBA 1999). 

Instrumente zur Messung der sozialen Position 
Tabelle 2 zeigt die in der Bundesrepublik gebräuchlichsten Instrumente zur Messung der 
sozialen Position.14 Hierbei ist zu erkennen, dass Übertragungen auf andere Klassifikati-
onsschemata für Instrumente auf Basis der beruflichen Tätigkeit nicht unüblich sind. 
Instrumente, die auf der Stellung im Beruf basieren, lassen sich jedoch schon allein auf-
grund der deutlich niedrigeren Detailtiefe dieses Schemas kaum auf die Klassifikationen 
beruflicher Tätigkeiten übertragen.15 

Soll die soziale Position über Klassenkategorien umgesetzt werden, so ist hierfür nicht 
nur in Deutschland das Klassenschema von Erikson, Goldthorpe und Portocarero (EGP; 
Erikson et al. 1979, Erikson & Goldthorpe 1992) das bei weitem am häufigsten verwende-
te Instrument. Es liegt neben der Variante für ISCO68 (Ganzeboom et al. 1989) auch für 
ISCO88 (Ganzeboom & Treiman 1996) und für die KldB (Brauns et al. 2000) vor. 

Soll eine Reputationsskala für die Messung der sozialen Position verwendet werden, 
stehen hierfür gleich zwei Alternativen zur Auswahl: Im zweiten Abschnitt wurde bereits 
Treimans ursprünglich für ISCO68 gebildete Standard International Occupational Prestige 
Scale (SIOPS) genannt (Treiman 1977). Sie liegt nach einer Überarbeitung durch Ganze-
boom und Treiman (1996, 2003) auch in einer Variante für ISCO88 vor. 

 

                                                                 

14 Für einen Überblick, der auch ältere Skalen mit einbezieht vgl. Wolf (1995). 
15 In der Gegenrichtung gibt es allerdings eine Übertragung der SIOPS, der MPS und des ISEI auf 

Kategorien, die aus der nicht detaillierten Version der Stellung im Beruf (i.e. die Kategorien Ar-
beiter, Angestellte etc. werden intern nicht weiter differenziert) und dem Bildungsniveau kon-
struiert werden (Albrecht et al. 2002). Zumindest was die Reputationsskalen (SIOPS & MPS) be-
trifft, ist dieses Vorgehen jedoch aus theoretischer Sicht insofern problematisch, als soziales 
Prestige im Sinne des Reputationsansatzes konzeptionell immer auf eine bestimmte berufliche 
Tätigkeit bezogen ist. 



 ZUMA-Nachrichten 57, Jg. 29, November 2005, S. 79 – 127 

 

90

 

Ta
be

lle
 2

 
H

äu
fig

 v
er

w
en

de
te

 In
st

ru
m

en
te

 z
ur

 M
es

su
ng

 d
er

 s
oz

ia
le

n 
P

os
it

io
n 

na
ch

 A
rt

 d
er

 S
ka

lie
ru

ng
 

un
d 

zu
gr

un
de

lie
ge

n
de

r 
K

la
ss

ifi
ka

tio
n  

 
 

 
 

 

 
IS

C
O

68
 

IS
C

O
88

 
K

ld
B

 
St

iB
 

Sk
al

ie
ru

ng
 d

ur
ch

 d
en

 F
or

sc
he

r 
– 

K
la

ss
en

ka
te

go
ri

en
 

  

E
G

P-
K

la
ss

en
 (G

an
ze

bo
om

 e
t a

l. 
19

89
) 

E
G

P-
K

la
ss

en
 (G

an
ze

bo
om

 &
 

T
re

im
an

 1
99

6,
 2

00
3)

 
E

G
P-

K
la

ss
en

 (B
ra

un
s 

et
 a

l. 
20

00
) 

– 

Sk
al

ie
ru

ng
 d

ur
ch

 d
en

 F
or

sc
he

r 
– 

A
nd

er
e 

 

– 
– 

– 
H

of
fm

ey
er

-Z
lo

tn
ik

 
(1

99
8)

 

R
ep

ut
at

io
ns

sk
al

ie
ru

ng
 

(‚
kl

as
si

sc
he

’ P
re

st
ig

es
ka

le
n)

 
 

M
PS

  
(W

eg
en

er
 1

98
8)

 
– 

M
PS

  
(F

rie
ts

ch
 &

 W
irt

h 
20

01
) 

– 

    

SI
O

PS
 

(T
re

im
an

 1
97

7)
 

SI
O

PS
  

(G
an

ze
bo

om
 &

 T
re

im
an

 
19

96
, 2

00
3)

 

– 
– 

In
de

xs
ka

lie
ru

ng
 

(‚
kl

as
si

sc
he

’ S
E

Is
) 

   

IS
E

I  
(G

an
ze

bo
om

 e
t a

l. 
19

92
) 

IS
E

I  
(G

an
ze

bo
om

 &
 T

re
im

an
 

19
96

, 2
00

3;
 S

ch
im

pl
-

N
ei

m
an

ns
 2

00
4 a

))  

– 
– 

   

– 
– 

– 
SE

I H
an

dl
 (1

97
7)

 

In
te

ra
kt

io
ns

sk
al

ie
ru

ng
 

  

– 
– 

– 
St

at
us

sk
al

a 
M

ay
er

 
(1

97
7)

 

St
ru

kt
ur

sk
al

ie
ru

ng
 

  

– 
– 

– 
– 

a )
 v

gl
. F

uß
no

te
 1

8 
 

 
 

 

 



Christoph: Messung des Berufsprestiges: Aktualisierung der Magnitude-Prestigeskala ... 

 

91

Eine zweite Alternative bei Verwendung einer Reputationsskala stellt Wegeners (1985, 
1988) ebenfalls bereits erwähnte Magnitude-Prestigeskala (MPS) dar. Sie basiert auf der 
Erhebung des Berufsprestiges von 50 Berufen in drei deutschlandweiten Studien.16 Auf 
Basis dieser Werte wurde dann eine Skala für alle Berufe der ISCO68 gebildet.17 Eine 
Besonderheit dieses Instruments gegenüber anderen Reputationsskalen ist die Erhebung der 
Prestigewerte durch die sogenannte Magnitude-Messung, bei der die Befragten das zu 
messende Prestige mittels frei wählbarer Zahlenwerte bzw. beliebig langer Linien ausdrü-
cken konnten. Ein Vorteil dieses Verfahrens ist die beliebig feine Abstufung der Antworten 
und die damit einhergehende Vermeidung des bei kategorialen Antwortskalen auftretenden 
so genannten ‚ceiling effects’, also der Zusammenfassung verschiedener Berufe mit hohem 
(aber dennoch unterschiedlichem) Prestige in der obersten Antwortkategorie. Ein weiterer 
Vorteil ist die im Gegensatz zu auf Basis von kategorialen Antwortvorgaben gebildeten 
Skalen nicht vorhandene Begrenzung der maximalen Distanz zwischen höchstem und 
niedrigstem Wert durch die Kategorien der Antwortskala. 

Was Indexskalen betrifft, so ist der International Socio-economic Index of Occupational 
Status (ISEI) sicherlich die hierzulande am häufigsten verwendete Skala dieses Typs. Er 
wurde ursprünglich für ISCO68 konstruiert (Ganzeboom et al. 1992), liegt aber inzwischen 
auch für ISCO88 vor (Ganzeboom & Treiman 1996, 2003, Schimpl-Neimanns 2004).18 
Grundlage für die Konstruktion des Index ist die Konzeption des Berufes als ‚intervening 
variable’ zwischen Bildung und Einkommen. Um den Index zu berechnen, wurde mittels 
einer Optimal Scaling Prozedur der direkte Effekt von der Bildung auf das Einkommen 
minimiert, während der indirekte Effekt von Bildung über Beruf zu Einkommen maximiert 
wird. Die Koeffizienten von Bildung zu Beruf bzw. von Beruf zu Einkommen werden dann 
als relative Gewichte bei der Bildung des Index verwendet. Ein zumindest früher im deut-
schen Kontext gebräuchliches Instrument auf Basis der Stellung im Beruf ist die Skala des 
sozio-ökonomischen Status von Handl (1977), in dessen Berechnung neben Einkommen 
und Bildung zusätzlich noch der Hausbesitz als dritte Variable eingeht. 

Die auf der Stellung im Beruf aufbauende Statusskala von Mayer (1977) stellt auch heute 
noch das einzige Beispiel für eine im deutschen Kontext verwendbare Interaktionsskala 
dar. Grundannahme ist dabei, dass Ehen verstärkt zwischen Partnern mit vergleichbarem 

                                                                 

16 Es handelte sich um den ZUMA-Bus 1979 sowie zwei unterschiedliche Splits des ZUMA-Bus 1980. 
17 Zu den Details siehe insbes. Wegener (1984, 1988) oder die Erläuterungen weiter unten im Text. 
18 Bei der Arbeit von Schimpl-Neimanns handelt es sich um eine Umsetzung des ISEI für die im 

Rahmen der deutschen amtlichen Statistik verwendete 3-stellige Variante von ISCO88com, einer 
für die Verwendung im Rahmen der europäischen Statistik leicht modifizierten Variante von 
ISCO88. Die vollwertige 4-stellige Variante von ISCO88com wird in den Daten des statistischen 
Bundesamtes in der Regel nicht zur Verfügung gestellt. 
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Status geschlossen werden. Dies untersucht Mayer auf Basis von Daten zur beruflichen 
Stellung von Ehemännern und der Väter von Ehefrauen.19 Anschließend wurden Dissimi-
laritätsindizes für Zu- und Abstromquoten berechnet. Zustromquoten geben dabei Aus-
kunft über die Herkunft der Ehefrauen von Männern mit einer bestimmten Stellung im 
Beruf (Rekrutierung). Abstromquoten informieren hingegen darüber, wie die Verteilung 
der beruflichen Stellung der Ehemänner für eine Frau mit einer spezifischen Herkunft 
aussieht (Heiratschancen). 

Auf Basis dieser Dissimilaritätsindizes rechnete Mayer eine Multidimensionale Skalie-
rung. Diese hatte eine zweidimensionale Lösung 20, deren Hauptachsen Mayer als Status-
dimension interpretierte. Auf diese Weise erhielt er für jede Kategorie der Klassifikation 
der Berufe zwei Skalenwerte, aus denen durch Mittelwertbildung (und Transformation) 
die Werte seiner Statusskala gebildet wurden. 

4 Aktualisierung der Magnitude-Prestigeskala 
Nach diesem einleitenden Überblick über die theoretischen Ansatzpunkte zur Messung 
sozialer Ungleichheit und über die wichtigsten verfügbaren Instrumente soll im Folgenden 
das Vorgehen bei der Aktualisierung der Magnitude-Prestigeskala auf die Berufsklassifika-
tion ISCO88 dargestellt werden. Dabei werden in einem ersten Schritt unterschiedliche 
Möglichkeiten der Skalenaktualisierung diskutiert. Danach werden die verwendeten Daten 
vorgestellt und das konkrete Vorgehen bei der Aktualisierung der MPS wird beschrieben, 
bevor abschließend eine Evaluation der Skala erfolgt. 

                                                                 

19 Dieses Vorgehen wurde „wegen der nicht-repräsentativen Berufsverteilung der Frauen vor der 
Eheschließung“ (Mayer 1977: 172) gewählt. Die Verwendung der Väterberufe ist auch durch 
Mayers Statuskonzeption zu erklären, in deren Zentrum die Familie, mit ihrem gemeinsamen 
(i.d.R. durch den Ehemann bestimmten) Status steht und in deren Interesse sowohl die Erreichung 
als auch die Sicherung von Privilegien, also Statusgewinnung und Statusreproduktion, liegen. Die 
dazu notwendige Platzierung der Nachkommen im Schichtungssystem kann nun entweder direkt 
über deren Positionierung im Berufssystem oder über Heirat (also in Form eines dann vom Ehe-
partner abgeleiteten Status) erfolgen. Mayers Vorgehen impliziert dementsprechend, dass für 
Männer die Platzierung im Erwerbssystem der zentrale Mechanismus der Statusallokation ist, für 
Frauen hingegen die Heirat. In dem Maße, in dem dies nicht mehr (oder zumindest im geringerem 
Umfang) der Fall ist, und auch für Frauen die Positionierung im Erwerbssystem zum vorherr-
schenden Allokationsmechanismus wird, ist diese Operationalisierung des Status der Ehefrauen 
über den Beruf ihrer Väter problematisch. 

20 Neben der Multidimensionalen Skalierung eignen sich auch noch andere Verfahren zur Bildung 
einer Interaktionsskala. Bakker (1993) verwendet z.B. eine Korrespondenzanalyse zur Berech-
nung seiner ‚Social Distance Scale‘ für die Niederlande. 
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Möglichkeiten zur Aktualisierung von Prestigeskalen 
Grundsätzlich sind drei verschiedene Vorgehensweisen für die geplante Aktualisierung der 
MPS auf die Berufsklassifikation ISCO88 denkbar: Das Mapping-Verfahren sowie eine 
vollständige oder eine partielle Neukonstruktion der Skala. Tabelle 3 gibt einen Überblick 
über diese Verfahren. 

1. Mapping: Beim hier so genannten Mapping erfolgt eine Abbildung der ursprünglichen 
Berufsklassifikation (Ausgangsklassifikation) und der ihr zugeordneten Prestigewerte auf 
die Kategorien der Berufsklassifikation, auf welche die Skala übertragen werden soll 
(Zielklassifikation). Zu diesem Zweck kann entweder eine bereits vorliegende Umschlüs-
selungstabelle oder eine empirisch gewonnene Kreuztabelle der Klassifikationen verwen-
det werden. Ist eine eindeutige Zuordnung eines Wertes der Ausgangsklassifikation zu 
einem oder mehreren Werten der Zielklassifikation möglich, kann bei dieser Vorgehens-
weise der entsprechende Skalenwert direkt übernommen werden. Im Falle nicht eindeuti-
ger Entsprechungen, wenn also mehrere Werte der Ausgangsklassifikation einem (oder 
mehreren) Werten der Zielklassifikation zugeordnet werden, erfolgt die Übertragung der 
Prestigewerte über gewichtete Mittelwertbildung.  

Ein solches Verfahren wurde z.B. bei der Übertragung der NORC-Prestigescores von der 
1960er auf die 1970er (Hauser & Featherman 1977) und von der 1970er auf die 1980er 
(Stevens & Hoisington 1987) Berufsklassifikation des U.S.-Zensus angewandt. Auch 
Frietsch und Wirth (2001) gehen auf diese Weise vor, um die MPS-Scores auf Basis der 
älteren KldB75 auf die KldB92 zu übertragen. Ein Vorteil dieses Verfahrens ist die hohe 
Vergleichbarkeit der Skalen, da identisch erfasste Berufe auch denselben Skalenwert 
erhalten (vgl. Frietsch & Wirth 2001). Ein möglicher Nachteil ist die Reduzierung des 
Werteumfangs der Skala (vgl. Nakao et al. 1990). Dies tritt immer dann ein, wenn für den 
höchsten und bzw. oder den niedrigsten Wert der ursprünglichen Skala keine direkte 
Zuordnung möglich ist und dieser daher durch Mittelwertbildung generiert werden muss 
(wodurch er zwangsläufig näher an den Mittelwert der Skala rückt). 
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Ganz allgemein sind vom Mapping-Verfahren insbesondere dann gute Ergebnisse zu erwar-
ten, wenn sich Ausgangs- und Zielklassifikation relativ ähnlich sind. Unterscheiden sich die 
beiden Klassifikationen stark voneinander, ist eine Anwendung dieses Verfahrens hingegen 
problematisch.21 Aus diesem Grund scheint das Mapping-Verfahren auch wenig für die 
geplante Übertragung der MPS von ISCO68 auf ISCO88 geeignet, da sich beide Klassifika-
tionen, wie oben dargelegt, insbesondere durch die Verwendung des Fähigkeitsniveaus als 
zusätzlichem Klassifikationskriterium in ISCO88 recht deutlich voneinander unterscheiden. 

2. Komplette Neukonstruktion: Auch wenn generell von einer hohen Stabilität von 
Prestigebewertungen über die Zeit ausgegangen werden kann (Hodge et al. 1964), so ist – 
insbesondere über längere Zeiträume – doch mit Veränderungen der Berufsstruktur im 
Detail zu rechnen (vgl. z.B. Nakao & Treas 1994). Daher ist eine komplette Neukonstruk-
tion sicherlich die beste Variante der Skalenaktualisierung. Da sie allerdings – zumindest 
im Falle einer Reputationsskala wie der MPS – auch eine neuerliche Erhebung von Pres-
tigewerten notwendig macht, ist sie äußerst kostenintensiv und kommt aus diesem Grund 
für die hier vorzunehmende Skalenaktualisierung nicht in Frage. 

3. Partielle Neukonstruktion: Da für die Konstruktion der MPS keine Erhebung der 
Prestigewerte für alle Berufe der ISCO68 stattgefunden hat, ist in diesem Fall auch eine 
partielle Neukonstruktion denkbar. Bei einer solchen partiellen Neukonstruktion werden 
keine neuen Prestigewerte erhoben, sondern es erfolgt, ausgehend von den 50 bei der 
ursprünglichen Skalenkonstruktion direkt erhobenen Prestigewerten22, eine Neuschätzung 
der Skalenwerte für diejenigen Berufe, für die keine direkten Prestigebewertungen vorlie-
gen. Eine ähnliche Vorgehensweise haben z.B. Frietsch und Wirth (2001) bei der Übertra-
gung der MPS auf die Klassifizierung der Berufe von 1975 (KldB75) gewählt.23 Vorteil 
eines solchen Vorgehens ist seine zumindest potentiell hohe Qualität, auch wenn sich die 
Ausgangs- und Zielklassifikation deutlich voneinander unterscheiden. Der Nachteil ist 
allerdings, dass die Qualität der Ergebnisse stark von der Qualität der verwendeten Daten 
– und dabei insbesondere vom Stichprobenumfang – abhängt.  

                                                                 

21 So war z.B. die durch die starke Abweichung der zugrunde liegenden Berufsklassifikationen verursachte 
geringe Qualität der von Stevens und Hoisington (1987) vorgenommenen Skalenaktualisierung einer der 
Gründe für die komplette Neukonstruktion der NORC-Prestigeskala für die U.S.-Zensusklassifikation 
1980 durch Nakao und Treas (vgl. hierzu Nakao et al. 1990, Nakao & Treas 1990, 1994). 

22 Wegener nennt die resultierende Skala für die 50 Berufe mit direkter Prestigebewertung MAG50, 
eine Bezeichnung, die im weiteren Verlauf dieses Beitrags übernommen wird. 

23 Allerdings nutzten Frietsch und Wirth dabei nicht die 50 von Wegener empirisch erhobenen Presti-
gewerte als Ausgangspunkt ihrer Berechnungen, sondern die 140 Werte von Wegeners ursprüngli-
cher Skala, für die eine eindeutige Zuordnung zu einer Berufsordnung der KldB75 möglich war. 
Aufgrund der hohen Fallzahlen der verwendeten Mikrozensusdaten, konnten sie zudem auf einige 
von Wegener aufgrund zu geringer Fallzahlen vorgenommene Zwischenschritte verzichten (für De-
tails zum ursprünglichen Vorgehen siehe die Ausführungen in den folgenden beiden Abschnitten). 
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Umfang und Aufbereitung der Datenbasis  
Als Datenbasis für die hier vorgenommene Aktualisierung der Magnitude-Prestigeskala 
auf die ISCO88-Klassifikation diente ein Datensatz, der aus unterschiedlichen Studien 
zusammengestellt wurde, die seit Anfang der 1990er Jahre erhoben wurden und sowohl 
die ost- als auch die westdeutsche Bevölkerung erfassen: Das Sozioökonomische Panel 
(SOEP)24, mit einer Ausnahme alle ALLBUS-Erhebungen zwischen 1992 und 200225, 
sowie zwei Wellen des International Social Justice Projects (ISJP) von 1991 und 1996.26 
Dabei wurden die Daten aller männlichen27 Vollzeiterwerbstätigen im Alter zwischen 18 
und 64 Jahren mit deutscher Staatsangehörigkeit verwendet, für die gültige Angaben zur 
beruflichen Tätigkeit (vercodet nach ISCO88), zur beruflichen Stellung, zu schulischer 
und beruflicher Bildung, sowie zum Nettoeinkommen28 vorlagen. 
                                                                 

24 Verwendet wurden die Subsamples A bis F, wobei die aufgenommenen Fallzahlen jedoch insbesonde-
re beim Subsample B (Haushalte mit ausländischem Haushaltsvorstand) durch das Kriterium der deut-
schen Staatsangehörigkeit begrenzt waren. Als Erhebungszeitpunkt wurde das Jahr 2000 gewählt, da 
hier das Sample F erstmals erhoben wurde und daher die verfügbare Fallzahl am höchsten ist. Für de-
taillierte Informationen zum SOEP vgl.: SOEP Group (2001) und Spieß & Pannenberg (2003). 

25 Die Ausnahme stellt der ALLBUS 1994 dar. Dieser wurde im Rahmen der Skalenaktualisierung 
nicht verwendet, da er zur Validierung der Skala diente. 

26 Eine solche Kombination unterschiedlicher Datensätze war notwendig, da in den Daten der 
offiziellen Statistik wie z.B. dem Mikrozensus, die ansonsten aufgrund der deutlich höheren 
Fallzahl die klar bessere Wahl für das geplante Vorhaben darstellen würden, die ISCO88 besten-
falls als 3-Steller (Berufsuntergruppe) enthalten ist und einer der genannten Datensätze allein 
keine ausreichenden Fallzahlen liefern würde. 

27 Die ausschließliche Verwendung männlicher Befragter entspricht der traditionellen Vorgehens-
weise bei der Konstruktion von Messinstrumenten für die soziale Position. Allerdings kann das 
Argument nicht ganz von der Hand gewiesen werden, dass es sich bei dieser Vorgehensweise an-
gesichts der gestiegenen weiblichen Erwerbstätigkeit zunehmend um einen Anachronismus han-
delt. Dass hier dennoch auf die Angaben weiblicher Befragter verzichtet wurde, hängt damit zu-
sammen, dass in den verwendeten Datensätzen i.d.R. lediglich Angaben zum Nettoeinkommen 
verfügbar waren. Dieses liegt bei den Frauen (sofern sie verheiratet sind) aufgrund des Ehegatten-
splittings zumeist deutlich niedriger als bei Männern mit vergleichbarem Bruttoeinkommen. Die 
Folge wäre eine Unterschätzung der Prestigewerte in weiblich dominierten Berufen gewesen (zu 
weiteren Problemen bei der Verwendung des Nettoeinkommens vgl. die folgende Fußnote). 

28 Konzeptionell wäre die Verwendung des Bruttoeinkommens wesentlich sinnvoller, da nur dieses 
ausschließlich die theoretisch intendierte ‚Belohnungsdimension’ widerspiegelt, während das Net-
toeinkommen zusätzlich durch verschiedene Umverteilungsaspekte wie progressive Besteuerung, 
Ehegattensplitting oder Erhalt von Sozialleistungen beeinflusst wird, die nichts mit der sozialen Po-
sition eines Berufes zu tun haben. Zudem ist im Fall der Beamten das Nettoeinkommen aufgrund 
unterschiedlicher sozialversicherungsrechtlicher Regelungen bei vergleichbarem Bruttoeinkommen 
höher als bei anderen Berufsgruppen. Daher besteht die Gefahr, dass die relative Position von 
Beamtenberufen (wie z.B. Lehrer, Professor oder Richter) in der vorliegenden Skala zu positiv aus-
fällt. Da aber das Bruttoeinkommen in den meisten verwendeten Datensätzen nicht verfügbar war, 
musste trotz dieser konzeptionellen Schwäche auf das Nettoeinkommen zurückgegriffen werden, 
ein Problem, welches allerdings keinesfalls auf den vorliegenden Beitrag beschränkt ist. 
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Die Angaben zur Schul- und Berufsbildung wurden durch eine Umrechung in Bildungs-
jahre linearisiert. Das Vorgehen bei der Konstruktion dieser Variable lehnt sich an bereits 
existierende Ansätze an (vgl. z.B. Haisken-DeNew & Frick 2003; Helberger 1988). Dabei 
wird zunächst die Dauer der Schulbildung in Jahren ausgedrückt, wobei allein die Art des 
erreichten Abschlusses entscheidend ist und nicht die tatsächliche Ausbildungsdauer.29 
Anschließend werden zusätzliche Jahre für den höchsten erreichten beruflichen Bildungs-
abschluss hinzuaddiert.30 Im Resultat ergibt sich eine Variable, die zwischen 7 (nicht 
abgeschlossene schulische und fehlende berufliche Ausbildung) und 18 Bildungsjahren 
(Hochschulreife und Universitätsabschluss) variiert. 

Auch beim Einkommen waren einige Anpassungen zwischen den Datensätzen notwendig. 
Zunächst mussten die Euro-Angaben im ALLBUS 2002 anhand des offiziellen Umrech-
nungskurses (1 Euro=1,95583 DM) in DM-Werte zurückgerechnet werden. Da die hier 
verwendeten Datensätze zudem einen Zeitraum von über 10 Jahren umfassen, können 
Veränderungen der Einkommenshöhe durchaus ein Problem darstellen. Um dies zu be-
rücksichtigen, wurden alle Einkommensangaben mittels des Verbraucherpreisindex (VPI, 
Quelle: StaBA 2004) auf die Werte des Jahres 2000 standardisiert.31 Zudem wurde eine 
Bereinigung extremer Einkommenswerte vorgenommen, um die Effekte einflussreicher 
Fälle oder möglicher fehlerhafter Einkommensangaben zu minimieren.32 

Insgesamt ergab sich so ein Personendatensatz mit 9819 gültigen Fällen. Ungefähr die Hälfte 
dieser Fälle entstammt dem Sozioökonomischen Panel, der Rest der Fälle verteilt sich über 
die übrigen Datensätze. Einzelheiten können Tabelle 4 entnommen werden. Zwar ist diese 
Fallzahl für den Zweck einer Skalenaktualisierung relativ gering, allerdings ist an dieser 
Stelle zu bedenken, dass bei der ursprünglichen Erstellung der MPS-Skala durch Wegener 
(1984, 1988) sogar eine deutlich geringere Fallzahl von nur 5716 zur Verfügung stand.  

                                                                 

29 Eine Hochschulreife wird z.B. immer in 13 Bildungsjahre umgerechnet, unabhängig davon, ob 
sie an einer ostdeutschen EOS nach nur 12 Jahren, oder an einem westdeutschen Gymnasium 
nach 13 Jahren erworben wurde. 

30 Auch diese entsprechen nicht unbedingt der tatsächlich für die Ausbildung benötigten Zeit, 
sondern versuchen, den relativ zu anderen Abschlüssen erreichten Zuwachs an Humankapital 
umzusetzen. Für Details zur Konstruktion der Variable vgl. Tabelle A 1 im Anhang. 

31 Der Verbraucherpreisindex variierte für den Untersuchungszeitraum zwischen 81,9 % (1991) 
und 103,4 % (2002) des Preisniveaus im Basisjahr 2000. Die Korrektur wurde anhand der For-
mel Nettoeinkommenkor = (Nettoeinkommen/VPI)*100 vorgenommen. 

32 Da nur die Angaben von Vollzeiterwerbstätigen in die Analysen eingingen, wurden monatliche 
Nettoeinkommen unter DM 1000,- nicht berücksichtigt (dies betraf 89 Fälle). Im oberen Einkom-
mensbereich wurde lediglich für die nicht akademischen Berufe (i.e. ISCO88>=3000) eine Berei-
nigung vorgenommen. In diesem Fall wurden monatliche Nettoeinkommen von DM 10.000,- und 
mehr nicht berücksichtigt (19 Fälle). 
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Tabelle 4 Häufigkeiten und Anteile der Fälle im Befragtendatensatz nach 
Datenquelle 

Datensatz N Prozent 

ALLBUS 1992 735 7,5 
ALLBUS 1996 796 8,1 
ALLBUS 1998 558 5,7 
ALLBUS 2000 783 8,0 
ALLBUS 2002 628 6,4 
SOEP 2000 5354 54,5 
ISJP 1991 577 5,9 
ISJP 1996 388 4,0 

Insgesamt 9819 100,0* 

*Abweichung der Summe von 100 ist Rundungsfehler 

Bei der ursprünglichen Skalenkonstruktion wurde das Problem geringer Fallzahlen gelöst, 
indem die Werte für gering oder gar nicht besetzte Berufe mittels eines relativ komplizier-
ten Verfahrens aus der SIOPS-Skala von Treiman (1977) extrapoliert wurden.33 Auch 
wenn die SIOPS-Skala inzwischen in einer aktualisierten Fassung für ISCO88 vorliegt 
(vgl. Ganzeboom & Treiman 1996, 2003) soll eine derartige Ableitung der MPS von 
SIOPS möglichst vermieden werden. Die hier vorgeschlagene, alternative Vorgehensweise 
besteht darin, bei nicht bzw. gering besetzten Berufen (i.e. weniger als 10 Fälle), die 
Mittelwerte der Berufsgattungen durch die der ersten höheren Aggregationsstufe von 
ISCO88 (i.e. Berufsunter-, Berufs- oder Berufshauptgruppe) zu ersetzen, auf der mindes-
tens 10 Fälle vorhanden sind. Das daraus resultierenden Verfahren bei der Skalenaktuali-
sierung wird im nächsten Abschnitt beschrieben. 

                                                                 

33 Analog dem im nächsten Abschnitt beschriebenen Verfahren schätzte Wegener die fehlenden 
MPS-Werte mittels einer Strukturskala (SAS), die auf einer einfachen Statusskala (STAT) auf-
baute. Dabei wandte er allerdings ein relativ komplexes Verfahren an, um die SAS-Werte von 
nicht oder nur gering besetzten Berufen zu schätzen: In einem ersten Schritt verwendete er alter-
native, mittels einer kategorialen Antwortskala erhobene Prestigewerte für die 50 Berufe mit di-
rekter Prestigeerhebung (MAG50). Diese alternative Skala nannte Wegener KAT50. Die nicht in 
der KAT50 enthaltenen Berufe der ISCO68-Klassifikation wurden im zweiten Schritt mittels ei-
ner OLS-Regression mit Treimans SIOPS-Skala als erklärender Variable geschätzt (KTREI). Da 
zwischen kategorialen und Magnitude-Skalen eine Interskalenkorrelation in Form einer additiven 
Potenzfunktion besteht, konnte durch Umformung der Skala KTREI im dritten Schritt eine vor-
läufige Version der MPS gewonnen werden (MPS1). Die SAS Werte der gering oder nicht be-
setzten Berufe wurden dann im vierten Schritt mittels der vorläufigen MPS1-Skala geschätzt. 
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Das Vorgehen bei der Aktualisierung 
Bei der im folgenden beschriebenen Aktualisierung der Skala sind zwei mögliche Prob-
lembereiche von besonderer Bedeutung, weshalb ihnen im verbleibenden Teil dieses 
Beitrags spezielle Aufmerksamkeit gewidmet werden soll: 

1. Es stellt sich die Frage, inwieweit die geringe Fallzahl ein Problem bei der im 
dritten Schritt notwendigen Aggregation der Besetzungshäufigkeiten der Berufe 
darstellt, die für die Konstruktion der für die Aktualisierung der MPS benötigten 
Status Attainment Scale (SAS) nach Sørensen (1977, 1979, 1983) erforderlich ist. 

2. Weiterhin ist zu untersuchen, ob bzw. inwieweit die im letzten Schritt der Skalen-
konstruktion erfolgende Einsetzung der direkt erhobenen Prestigewerte (MAG50-
Werte) in die neu konstruierte Skala problematisch ist. Einerseits scheint ein Ein-
setzen der MAG50-Werte in die Skala konzeptionell geboten, da ansonsten – wie 
bereits Wegener (1984: 48) betont – eine Verschiebung der ursprünglichen Magni-
tude Werte zu befürchten ist, hinsichtlich ihrer Rangfolge ebenso wie in Hinblick 
auf die zwischen ihnen liegenden Distanzen. Letztendlich würde die Skala bei 
Verzicht auf diesen Schritt eher den Charakter einer Indexskala erhalten. Anderer-
seits haben aber Frietsch und Wirth (2001: 157) nicht zu Unrecht auf den proble-
matischen Charakter eines nachträglichen Einsetzens der ursprünglichen Werte in 
die neu gewonnene Skala hingewiesen. Als heikel ist hierbei insbesondere anzu-
sehen, dass die Berufe der ursprünglichen MAG50-Skala abhängig vom Wertebe-
reich und Umfang der neuen Skala recht unterschiedliche Positionen in der durch 
diese Skala repräsentierten Hierarchie einnehmen können. 

Um die möglichen Auswirkungen dieser Probleme auch empirisch abschätzen zu können, 
wurden bei der Skalenkonstruktion verschiedene Varianten berücksichtigt. Die einzelnen 
Schritte bei der Skalenaktualisierung sind im folgenden kurz dargestellt und in Tabelle 5 
nochmals im Überblick zusammengefasst. 

In einem ersten Schritt wurde aus dem Befragtendatensatz ein Berufedatensatz generiert, 
der als Fälle die Berufsgattungen von ISCO88 enthält. Dies geschah, indem die Mittelwerte 
der Untersuchungsvariablen auf allen vier Detaillevels der ISCO88-Klassifikation (d.h. auf 
dem Level der Berufsgattungen, Berufsunter-, Berufs- und Berufshauptgruppen) aggregiert 
wurden.34 Sofern für einen Beruf keine Angaben auf Niveau der Berufsgattungen vorlagen 

                                                                 

34 Da in einigen der verwendeten Datensätze ein deutliches Oversample ostdeutscher Befragter 
vorlag, wurde bei der Mittelwertbildung ein einfaches Ost-West Gewicht verwendet. Dies wurde 
gebildet, indem für jeden Quelldatensatz einzeln die Anteile ost- und westdeutscher Befragter im 
Datensatz (vor der Auswahl der eigentlichen Untersuchungspopulation) an die Anteile Ost- und 
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oder die den entsprechenden Mittelwerten zugrunde liegende Fallzahl kleiner als zehn war, 
wurden die Werte für diesen Beruf in den Berechnungen ersetzt. Dabei wurden in den meis-
ten Fällen die Mittelwerte der nächsthöheren Aggregationsstufe verwendet, die auf einer 
Fallzahl von mindestens 10 basierten.35 In einigen wenigen Fällen wurde von diesem gene-
rellen Vorgehen abgewichen. Details hierzu finden sich in Tabelle A 5 im Anhang. 

Im zweiten Schritt wurde mittels einer Hauptkomponentenanalyse eine einfache Status-
skala (STAT) berechnet.36 In diese gingen drei Variablen ein: 

• Das Nettoeinkommen. 
• Die Bildungszeit in Jahren. 
• Eine einfache Skala für die ‚Autonomie des beruflichen Handelns’ auf Basis der Stel-

lung im Beruf (Hoffmeyer-Zlotnik 1998, 2003, Hoffmeyer-Zlotnik & Geis 2003).37 

Dabei wurde ein Faktor mit einem Eigenwert von 2,661 extrahiert, der 88,69 % der Gesamtva-
rianz der drei Variablen aufklärte. Die Werte der Skala STAT entsprechen den Faktorscores 
dieses Faktors. 
                                                                 

Westdeutscher an der Jahresdurchschnittsbevölkerung des entsprechenden Jahres (Quelle: 
ZUMA 2004) angeglichen wurden. Da als Resultat der Berliner Bezirksreform seit dem Jahr 
2001 keine eindeutige Trennung zwischen ost- und westdeutscher Bevölkerung mehr möglich 
ist, wurden für das Jahr 2002 die Bevölkerungszahlen des Jahres 2000 verwendet. Details zur 
Gewichtung finden sich in Tabelle A 2 im Anhang. 

35 Das bedeutet, dass z.B. anstatt der Mittelwerte der Berufsgattung 2211 (Biologen, Botaniker etc.) 
die Mittelwerte der Berufsuntergruppe 2210 (Biowissenschaftler) verwendet würden. Sollte auch 
hier die Fallzahl geringer als 10 sein, würden die Mittelwerte der Berufsgruppe 2200 (Biowis-
senschaftler und Mediziner) oder der Berufshauptgruppe 2000 (Wissenschaftler) verwendet. Fäl-
le, die (wahrscheinlich aufgrund von Vercodungsproblemen) bereits im ursprünglichen Daten-
satz nur auf Ebene der Berufsuntergruppe oder Berufsgruppe vercodet waren, gingen in die Mit-
telwertbildung auf den entsprechenden (sowie den höher aggregierten) Niveaus ein, in die für die 
Bildung von SAS relevante Besetzungshäufigkeit auf Ebene der Berufsgattungen jedoch nicht. 

36 Im Gegensatz zur ursprünglichen Vorgehensweise von Wegener (1984, 1988) und in Anlehnung 
an die Vorgehensweise von Frietsch und Wirth (2001) bei der Übertragung der Magnitude-
Prestigeskala auf die Klassifikation der Berufe, wurde die Statusskala STAT nicht im ursprüngli-
chen Befragtendatensatz, sondern im Berufedatensatz berechnet. Dies schien adäquat, da es sich 
bei einer solchen Skala – ebenso wie bei der MPS – um ein Konstrukt auf Ebene der Berufe und 
nicht auf Ebene der Individuen handelt. 

37 Wegener (1984, 1988) verwendete in der ursprünglichen Berechnung der MPS die subjektive 
Schichteinstufung als dritte Variable in der Faktorenanalyse. Diese wurde im Sozioökonomi-
schen Panel jedoch nicht erhoben. Frietsch & Wirth (2001) verwendeten anstatt der im Mikro-
zensus ebenfalls nicht vorhandenen subjektiven Schichteinstufung eine einfache Statusvariable, 
die durch Umcodierung der (nicht detaillierten) Stellung im Beruf und der Stellung im Betrieb 
konstruiert wurde. Daher lag die Bildung einer vergleichbaren Skala auf Basis der detaillierteren 
Stellung im Beruf nahe. Da mit der Skala von Hoffmeyer-Zlotnik bereits ein derartiges Instru-
ment auf Basis der Stellung im Beruf vorliegt, wurde auf eine eigene hierarchisierende Umcodie-
rung dieser Variablen verzichtet. 
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Tabelle 5 Vorgehen bei der Aktualisierung der MPS 

1. Schritt: Bildung des Berufedatensatzes 

a) Bildung des Befragtendatensatzes und Auswahl der gültigen Fälle. 

b) Aggregation der Mittelwerte der Untersuchungsvariablen auf Niveau der Berufsgattungen, 
Berufsunter-, Berufs- und Berufshauptgruppen der ISCO88 Klassifikation (gewichtet). 

c) Lagen auf der Ebene der Berufsgattung weniger als zehn Fälle vor, wurden die Mittelwerte 
der nächsthöheren Aggregationsstufe verwendet, auf der mindestens 10 Fälle vorlagen 
(zumeist die Berufsuntergruppe, zu Ausnahmen vgl. Tabelle A 5 im Anhang). 

2. Schritt: Berechung einer Statusskala (STAT) 

• Verwendete Variablen: Nettoeinkommen, Bildung in Jahren, Skala für ‚Autonomie des 
Handelns’ auf Basis der Stellung im Beruf. 

• Berechnung einer Hauptkomponentenanalyse mit einem resultierenden Faktor mit Eigen-
wert 2,661 und aufgeklärter Gesamtvarianz von 88,69 %. 

• Die Werte von STAT entsprechen den Faktorscores dieses Faktors. 

3. Schritt: Konstruktion von SAS (fakultativ) 

a) Ordnung der Berufe (Berufsgattungen) nach den Werten von STAT (absteigend). 

b) Kumulieren der Häufigkeiten der Berufsgattungen (von oben).  

c) Berechnen der kumulierten Perzentile mittels Division durch die Gesamtzahl der Befragten. 

d) Berechnung von SAS als negativer Logarithmus der kumulierten Perzentile entsprechend 
der Formel 

-log (1-F(y)) 
 

4. Schritt: Berechnen der vorläufigen Version der MPS88  

a) Neuvercodung der MAG50 nach ISCO88. 

b) Berechnen der OLS-Regression MAG50=a+b1*SAS, N=47; R²=0,842 bzw. 

 MAG50= a+b1*STAT, N=47; R²=0,857 

c) Berechnen einer ersten Version der MPS durch Einsetzen der SAS- bzw. STAT-Werte in 
die Gleichung. 

5. Schritt: Einsetzen der ursprünglichen Werte der MAG50 (fakultativ) und Normierung 

a) Einsetzen der ursprünglichen Werte der MAG50 in die Skala (mittels Regression). 

b) Normierung der Skala und Abbildung auf den ursprünglichen Wertebereich der MPS. 
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Im dritten Schritt erfolgte die Konstruktion einer Strukturskala SAS auf Basis der STAT-
Werte. Dazu wurden die Häufigkeiten38 der Berufsgattungen von oben kumuliert und 
anschließend die kumulierten Perzentile berechnet (der resultierende Wert liegt für den 
Beruf mit dem höchsten STAT-Wert knapp über 0 und für den mit dem niedrigsten STAT-
Wert bei 1). SAS wird als negativer Logarithmus dieses Wertes gemäß der Formel 

-log (1-F(y)) 

berechnet. Durch den negativen Logarithmus werden die Skalenwerte der Berufe am 
oberen Ende der Skala umso höher, je geringer der Anteil der Personen ist, die eine Posi-
tion auf diesem oder einem höheren Niveau einnehmen. Das ursprüngliche Ziel dieser 
Skalentransformation ist es, die herausgehobene Stellung seltener, hoher Positionen bei 
der Konstruktion der Skala zu berücksichtigen. Im Falle der hier vorliegenden Datenbasis 
mit ihrer eher geringen Fallzahl besteht allerdings die Gefahr, dass bei geringen Zellenbe-
setzungen der oder die Berufe am oberen Ende der Skala zu stark von den übrigen Beru-
fen abgesetzt werden. Ob dies der Fall ist, kann nur empirisch überprüft werden, und 
daher wurde zu Vergleichszwecken eine zweite Variante der Skalenaktualisierung getestet, 
die auf die Konstruktion der Skala SAS verzichtet und die Prestigewerte der MPS88 auf 
Basis der STAT-Skala schätzt. 

Im vierten Schritt wurde dann mittels der Skala SAS (bzw. alternativ mittels STAT) die 
neue Skala MPS88 konstruiert. Dafür werden zunächst die Skalenwerte für die 47 Berufe 
der MAG50, die nach ISCO88 vercodet werden konnten39, mittels einer OLS-Regression 
mit der jeweiligen Skala als unabhängiger Variable geschätzt.40 Anschließend wird eine 
vorläufige Version der MPS-Skala durch Einsetzen der SAS- bzw. STAT-Werte in die 
resultierende Regressionsgleichung gebildet. 

Abschließend wurden im letzten Schritt die ursprünglichen MAG50-Werte mittels Reg-
ression wieder in die Skalen eingefügt. Dann wurde die Skala zunächst normiert und 
anschließend mittels einer weiteren linearen Skalentransformation auf den ursprünglichen 
Wertebereich der MPS – mit Skalenwerten von 20 für den niedrigsten und 186,8 für den 
höchsten Beruf – abgebildet. Da auch das Einfügen der ursprünglichen MAG-Werte, wie 

                                                                 

38 Häufigkeiten meint in diesem Fall die Anzahl der Befragten mit dem entsprechenden Beruf, die 
im ursprünglichen Befragtendatensatz vorhanden waren. Waren Berufe aufgrund geringer Fall-
zahlen aggregiert worden, so wurde deren gesamte Fallzahl dem in der Rangordnung zuoberst 
stehenden Beruf zugeschlagen, da diese Berufe anderenfalls durch die Aggregation unterschied-
liche SAS-Werte erhalten hätten, obwohl ihre STAT-Werte identisch sind. 

39 Die Neuvercodung der MAG50-Berufe nach ISCO88 ist in Tabelle A 3 im Anhang dokumentiert. 
40 Die R²-Werte dieser Regressionen waren 0,842 für SAS bzw. 0,857 für STAT. 
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oben bereits erläutert, potentiell problematisch ist, wurde auch hier eine alternative Vari-
ante berechnet, bei der auf das Einsetzen der MAG50-Werte (nicht aber auf die Anpas-
sung an den ursprünglichen Wertebereich) verzichtet wurde. 

Insgesamt ergaben sich so vier unterschiedliche Skalenvarianten. Jeweils zwei Skalen 
wurden auf Basis von SAS und zwei auf Basis von STAT konstruiert. Bei beiden Skalen-
paaren wurden bei jeweils einer Skala die ursprünglichen Werte der MAG50 eingesetzt, 
bei der anderen nicht. Die einzelnen Schritte bei der Skalenaktualisierung sind in Tabelle 5 
noch einmal kurz zusammengefasst. 

Evaluation der Skala 
Um die neu konstruierte Skala zu überprüfen, wurde in mehreren Schritten vorgegangen. 
Zunächst wurde die Korrelation mit den bereits vorhandenen Varianten der MPS als erstes 
Kriterium gewählt. Ein Vergleich mit der auf der Klassifikation der Berufe (KldB92) 
basierenden Variante von Frietsch & Wirth (2000, im folgenden MPSKldB92) ist dabei 
anhand der im Befragtendatensatz enthaltenen SOEP-Daten möglich. Die übrigen dort 
enthaltenen Datensätze verwenden hingegen die ursprüngliche MPS-Variante (Wegener 
1988) auf Basis von ISCO68 (im folgenden MPS68). Zusätzlich zu den Korrelationen auf 
Basis des Befragtendatensatzes werden dort auch die Korrelationen für die Untersu-
chungspopulation (ALLBUS 1994) der im nächsten Schritt anhand von Statuserwerbsmo-
dellen erfolgenden Evaluation der Skala dargestellt. 

Tabelle 6 Korrelationen der neu konstruierten Skalen mit bereits 
vorhandenen Varianten der MPS 

 Basis SAS Basis STAT 

 Mit MAG50 Ohne MAG50 Mit MAG50 Ohne MAG50 

MPSKldB92 (Befr./SOEP) 0,887 0,917 0,883 0,913 

MPS68 (Befr./nicht SOEP) 0,905 0,904 0,920 0,916 

MPS68 (Allb. 94) 0,893 0,904 0,909 0,907 

N/ Sign. Befragtendatensatz (SOEP): N= 5143; p<=0,001 
Befragtendatensatz (Rest): N= 3625; p<=0,001 
Allbus 1994: N=432; p<=0,001 
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Tabelle 6 zeigt die Korrelationen zwischen der MPS68 bzw. der MPSKldB92 und den 
aktualisierten Skalen. Zunächst ist festzuhalten, dass alle Korrelationen auf einem recht 
hohen Niveau von ungefähr 0,9 liegen. Die Korrelationen mit der MPSKldB92 sind bei 
den ohne Einsetzen der MAG50 berechneten Skalen etwas höher, was plausibel erscheint, 
weil auch bei der Konstruktion der MPSKldB92 die ursprünglichen MAG-Werte nicht 
eingesetzt worden sind. Beim Vergleich mit der MPS68 schneiden die Skalen auf Basis 
von STAT etwas besser ab, da sie etwas stärker mit dieser korrelieren als die entsprechen-
den Alternativen auf Basis von SAS. Allerdings sind die Unterschiede in allen Fällen 
relativ gering, so dass auf dieser Basis keine Entscheidung über die zu wählende Skalenal-
ternative getroffen werden konnte. 

Daher wurde im zweiten Schritt eine weitere gebräuchliche Methode zur Beurteilung der 
Skalenqualität verwendet, die Nutzung der Skalen im Rahmen eines einfachen Statuser-
werbsmodells.41 Das für die Analysen verwendete Modell ist in Abbildung 1 schematisch 
dargestellt. 

Um die einzelnen Instrumente miteinander zu vergleichen, wird die jeweils zu überprü-
fende Skala verwendet, um sowohl die soziale Position des Vaters, als auch die soziale 
Position des ersten und des gegenwärtigen Berufs des Sohnes zu operationalisieren. Ne-
ben den neu konstruierten Skalen und der MPS68 dienen noch die SIOPS-Skala und der 
ISEI (beide in der Variante für ISCO88) als zusätzliche Vergleichsmöglichkeiten. 

Die Überprüfung erfolgte anhand der Daten des ALLBUS 1994. Dieser enthält neben 
nach ISCO68 und ISCO88 vercodeten Informationen zum ersten und zum gegenwärtigen 
Beruf des Befragten und seiner Eltern als einzige verfügbare Studie auch detailliert erho-
bene Angaben zur schulischen und beruflichen Bildung der Eltern. Dadurch war es mög-
lich, die Bildungsangaben des Vaters analog zum weiter oben beschriebenen Vorgehen bei 
der Bildung des Befragtendatensatzes in Bildungsjahre umzurechnen. 

                                                                 

41 Die auf Blau & Duncan (1967) zurückgehenden Statuserwerbsmodelle sind eine häufig verwen-
dete Methode zur Analyse von Prozessen der Vererbung der sozialen Position. Es handelt sich 
dabei um Pfadmodelle, welche die gegenwärtige soziale Position der Untersuchungspersonen 
über unterschiedliche Zwischenvariablen (intervening variables) – wie z.B. ihr Bildungsniveau 
oder ihre erste Erwerbstätigkeit – aus der sozialen Herkunft, i.e. der sozialen Position und der 
Bildung der Eltern bzw. des Vaters herleiten. Die Verwendung von Statuserwerbsmodellen zur 
Beurteilung der Güte einer Skala für die soziale Position ist ein gebräuchliches Verfahren. Bei-
spiele aus der deutschen Literatur sind z.B. Mayer (1979), Wegener (1985, 1988) oder Albrecht 
et al. (2002). Das hier verwendete Modell stellt eine relativ einfache Variante eines Statuser-
werbsmodells dar und berücksichtigt neben den Herkunftsvariablen (Bildung und soziale Positi-
on des Vaters) und der Zielvariablen (Position der Befragungsperson) lediglich zwei Zwischen-
variablen, den ersten Beruf und die Bildung des Befragten. 
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Abbildung 1 Zur Skalenevaluation verwendetes Statuserwerbsmodell 

 

In Tabelle 7 sind die wichtigsten Ergebnisse der Modelle im Überblick dargestellt.42 
Während die Fitmaße aller Modelle gut bis sehr gut sind und insoweit keine Differenzie-
rung ermöglichen, zeigen sich bei Betrachtung der erklärten Varianz für die drei abhängi-
gen Variablen der Statuserwerbsmodelle deutlichere Unterschiede. Hier weisen die Ska-
len, bei denen auf ein nachträgliches Einsetzen der MAG50-Werte verzichtet wurde, 
deutlich bessere Ergebnisse auf als die alternativen Skalen, bei denen eine solche Einset-
zung vorgenommen wurde. Auch im Vergleich zu den Skalenalternativen SIOPS, ISEI 
und der MPS68 sind die Ergebnisse ähnlich gut, oder sogar etwas besser. Daher soll in 
jedem Fall eine Skala ausgewählt werden, bei der auf das Einsetzen der MAG50-Werte 
verzichtet wird. 
                                                                 

42 Neben der erklärten Varianz der drei abhängigen Variablen ‚Bildung des Befragten’, ‚Position 
des ersten Berufs des Befragten’ sowie ‚Position des letzten Berufs des Befragten’ sind hier zu-
sätzlich noch zwei Maßzahlen für die Gesamtanpassung des Pfadmodells ausgewiesen, der 
Goodness of Fit Index (GFI) und der Adjusted Goodness of Fit Index (AGFI). Die detaillierten 
Ergebnisse der Modelle finden sich in Tabelle A 4 im Anhang. 
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Tabelle 7 Vergleich der Skalenvarianten anhand von Statuserwerbsmo-
dellen im Überblick 

 

R²  
Bildung 

R²  
erster 
Beruf 

R²  
aktueller 

Beruf GFI AGFI  CHI² Prob. 

MPS68 0,264 0,504 0,592 0,998 0,988 2,647 0,449 

ISEI (88) 0,284 0,515 0,628 0,997 0,983 3,680 0,298 

SIOPS (88) 0,271 0,386 0,568 0,998 0,991 1,928 0,587 

MPS88_STAT_MAG50 0,256 0,456 0,602 0,999 0,993 1,571 0,666 

MPS88_SAS_MAG50 0,256 0,456 0,638 0,999 0,993 1,560 0,668 

MPS88_STAT_ohne_MAG50 0,278 0,527 0,646 0,997 0,987 2,773 0,428 

MPS88_SAS_ohne_MAG50 0,283 0,503 0,683 0,997 0,987 2,874 0,411 

Daten: ALLBUS (1994), eigene Berechnung N (alle Modelle) = 432 
Nur männliche, vollzeiterwerbstätige Befragte im Alter 
zwischen 30 und 64 Jahren 

df (alle Modelle) = 3 

 
Vergleicht man die beiden ohne Einsetzung der MAG50 konstruierten Skalen untereinan-
der, so ergibt sich zunächst kein eindeutiges Bild. Während die Skala auf Basis von SAS 
bessere Ergebnisse für die Erklärung der gegenwärtigen Position liefert, schneidet die 
Alternative auf Basis von STAT bei der Erklärung des ersten Berufes etwas besser ab. 
Allerdings zeigt sich bei einer detaillierten Betrachtung der beiden Skalen, dass die gerin-
gen Fallzahlen bei der Konstruktion der SAS-Skala doch ein Problem darzustellen schei-
nen. Da die Gruppe mit dem höchsten Prestige (Richter) nur äußerst schwach besetzt ist 
(N=12), wird die Skala durch die Konstruktion von SAS am oberen Ende so stark ge-
spreizt, dass der Abstand zum folgenden Beruf (Ärzte) fast 50 Skalenpunkte beträgt. Dies 
ist bei einem Gesamtskalenumfang von knapp 170 Skalenpunkten ein deutlich zu hoher 
Wert. Zwar wirkt sich diese hohe Differenz – wie Tabelle 7 zeigt – kaum auf die mit der 
Skala erzielten Ergebnisse aus. Dennoch handelt es sich hier klar um ein Artefakt, das aus 
dem Vorgehen bei der Skalenkonstruktion resultiert, weswegen es angeraten scheint, auf 
die Verwendung von SAS im Rahmen der Skalenaktualisierung zu verzichten. Zusam-
menfassend lässt sich also festhalten, dass sich beide eingangs dargestellten möglichen 
Problembereiche, sowohl die Verwendung von SAS als auch das Einsetzen der ursprüng-
lichen MAG50-Werte in die neue Skala, tatsächlich als problematisch erwiesen haben, 
weshalb als letztendlich zu verwendende Skala der auf Basis von STAT konstruierten 
Skalenvariante ohne Einsetzung der MAG50-Werte (MPS88_STAT_ohne_MAG50) der Vorzug 
gegeben wird. Diese Skala ist als MPS88 in Tabelle A 5 des Anhangs abgedruckt. 



Christoph: Messung des Berufsprestiges: Aktualisierung der Magnitude-Prestigeskala ... 

 

107 

5 Fazit 
Aufgrund der hohen Bedeutung, die dem Beruf im Rahmen der Ungleichheitsstruktur 
moderner Gesellschaften zukommt, sind berufsbasierte Messinstrumente ein wichtiges 
Hilfsmittel für die Analyse dieser Ungleichheitsstrukturen mit empirischen Daten. In 
einem gewissen Gegensatz zu dieser Bedeutung steht die Tatsache, dass für die im Rah-
men sozialwissenschaftlicher Datenerhebungen häufig verwendete Berufsklassifikation 
ISCO88 gegenwärtig kein derartiges Instrument vorliegt, welches auf Basis nationaler 
Daten konstruiert wurde. Als Alternativen stehen bisher lediglich internationale Skalen 
wie SIOPS oder der ISEI zur Verfügung, oder Skalen, die auf anderen Berufsklassifikati-
onen, wie der älteren ISCO68 oder der eher in der amtlichen Statistik verwendeten KldB, 
basieren. Letztere sind jedoch insbesondere bei der Verwendung im Rahmen von Sekun-
däranalysen oft keine Alternative, da eine diesen Klassifikationen entsprechende Verco-
dung der Berufsangaben nicht im Datensatz enthalten ist. 

Aus diesem Grund wurde im vorliegenden Beitrag versucht, die vorhandene Lücke durch 
eine Übertragung der Magnitude-Prestigeskala auf die Berufsklassifikation ISCO88 zu 
schließen. Dafür wurde im zweiten Kapitel zunächst ein Überblick über generelle Ansätze 
zur Messung der sozialen Position gegeben, wobei als wichtigstes Ergebnis die starke 
Verknüpfung der jeweiligen Typen von Instrumenten mit spezifischen theoretischen An-
sätzen festzuhalten war. Im folgenden dritten Kapitel wurden die in der Bundesrepublik 
üblichsten Instrumente und ihre Verfügbarkeit für unterschiedliche Klassifikationsschema-
ta dargestellt. Als augenscheinlichster Mangel war hier die fehlende Verfügbarkeit einer 
spezifisch nationalen Reputationsskala für die Berufsklassifikation ISCO88 festzuhalten. 
Das abschließende vierte Kapitel stellte den Hauptteil des Beitrags dar. Zunächst wurde 
ein Überblick über unterschiedliche Ansätze für eine Skalenaktualisierung gegeben. An-
schließend wurde das verwendete Aktualisierungsverfahren detailliert beschrieben und es 
wurden vier unterschiedliche Skalenvarianten berechnet. Zum Schluss des Kapitels 
erfolgte eine abschließende Evaluation der Skalen und in diesem Zug die Auswahl einer 
der Skalenvarianten. Diese ist im Anhang zu diesem Beitrag (Tabelle A 5) abgedruckt. 
Darüber hinaus werden eine SPSS-Syntax und ein Stata do-file zum leichten Erstellen der 
Skala bereitgestellt.43 

                                                                 

43 Die entsprechenden Dateien können unter zuna-inhalt_57.htm#mps88_tools heruntergeladen 
werden. 
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Tabelle A 3 Neuvercodung der MAG50 nach ISCO88 

Beruf Ursprüngliche Vercodung  
nach ISCO 68 

Neue Vercodung nach ISCO88

 Code MAG50-Wert Code Anstatt/Bemerkung 
Arzt 061 159,7 2221  
Richter 122 153,0 2422  
Professor 131 151,7 2310  
Rechtsanwalt A (129) 121 139,2 2421 2429 
Bankdirektor B (219) 211 136,2 1210 1227 
Architekt 021 123,7 2141  
Diplom-Psychologe 192 119,5 2445  
Apotheker 067 117,4 2224  
Studienrat 132 107,2 2320  
Journalist 159 96,9 2451  
(Lebensmittelchemiker C) 011 91,5 2113 Nicht verwendet 
Bauingenieur 022 91,3 2142  
Volksschullehrerin 133 87,8 2331  
Krankenschwester D 

 
83,9 3231 

Wissenschaftl. Krankenpfleger D 
071 

83,9 2230 

Bei Regression nur 
3231, bei Einsetzung 
beide Werte verwendet 

Programmierer 084 82,0 2132  
Industriekaufmann E 399 78,1 4190/ 4000  
Finanzbuchhalter 331 77,6 3433  
(Bäckermeister F) 776 75,4 7412 Nicht verwendet 
Bibliothekarin 191 74,8 2432  
Bankangestellter 339 74,8 4122  
Landwirt 611 71,8 6130  
Polizist 582 69,5 5162  
(Krankenwagenfahrer G ) 985 68,0 8322 Nicht verwendet 
Sekretärin H (393) 321 65,3 4115 3431 
Kindergärtnerin I 64,8 3320 
Wiss. Lehrer des Vorschulbereichs I 134 64,8 2332 

Bei Regression nur 
3320, bei Einsetzung 
beide Werte verwendet 

KFZ Mechaniker 843 63,9 7231  
Feinmechaniker 842 62,3 7311  
Buchdrucker 922 62,0 8251  
Taxiunternehmer G 985 61,9 8322 Statt 8322 
Photograph 163 60,0 3131  
Maschinenschlosser 841 58,5 7233  
Omnibusfahrer 985 55,1 8323  
Zahnarzthelferin 599 54,9 5132  
Bundesbahnschaffner 360 54,9 5112  
Fernfahrer 985 54,6 8324  
Briefbote 370 52,5 4142  
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Fortsetzung Tabelle A 3: Neuvercodung der MAG50 nach ISCO88 

Beruf Ursprüngliche Vercodung  
nach ISCO 68 

Neue Vercodung nach ISCO88

 Code MAG50-Wert Code Anstatt/Bemerkung 
Maurer 951 51,1 7122  
Elektroinstallateur 855 50,0 7137  
Bauarbeiter 959 49,5 7129  
Friseur 570 49,5 5141  
Dreher 833 47,6 7223  
Eisengießer 724 46,7 8122  
Textilweber 754 45,0 8262  
Schuhverkäuferin 451 41,4 5220  
Landarbeiter 621 40,1 9211  
Müllwerker 999 38,2 9161  
Fabrikarbeiterin J 999 35,1 8290  
Lagerarbeiter 971 33,7 9333  
Hilfsarbeiter K 999 31,6 9322  
Autowäscher L 552/ 999 30,1 9142  
 
Anmerkungen: 
 
A Der Beruf Rechtsanwalt wurde ursprünglich als ‚129: andere Juristen‘ vercodet. Dem würde in ISCO-88 ‚2429: 

Juristen, anderweitig nicht genannt’ entsprechen. Eine Vercodung als ‚2421: Anwälte‘ schien jedoch angemesse-
ner, was in ISCO-68 dem Code ‚121: Rechtsvertreter‘ entsprechen würde. 

B Der Bankdirektor wurde ursprünglich als ‚219: Andere Leiter Privatwirtschaft‘ vercodet. Dem würde ‚1227: Produk-
tions- und Operationsleiter in gewerblichen Dienstleistungsunternehmen‘ entsprechen. Hier wurde er stattdessen als 
‚1210: Direktoren und Hauptgeschäftsführer‘ vercodet, was in ISCO-68 ‚211: Hauptgeschäftsführer‘ entspricht. 

C Im Falle des Lebensmittelchemikers steht zu befürchten, dass die Prestigebewertung für einen Lebensmittelche-
miker niedriger ist als das Prestige von Chemikern im Allgemeinen. Daher wurde auf die Verwendung des ent-
sprechenden MAG50-Werts verzichtet. 

D Aufgrund der bei der ISCO88-Klassifikation erfolgten Differenzierung zwischen unterschiedlichen Fähigkeitsni-
veaus finden sich für das in ISCO68 einheitliche Berufsbild der Krankenschwester (071) zwei Zuordnungen: 
Krankenschwester (im Original: ‚nurse, associate professional‘) und wissenschaftlicher Krankenpfleger (im Ori-
ginal: ‚nurse, professional‘) – wobei letzterer im deutschen Kontext wohl am ehesten einer Ober- oder Stations-
schwester entspricht. Dadurch wurde eine einfache Zuordnung der Skalenwerte verhindert. Weil die Prestigeein-
schätzung von Krankenschwestern im Vergleich zu ihrem sozioökonomischen Status sehr hoch ist, wäre die 
Verwendung nur eines dieser Berufe bei der Einsetzung der MAG50 in die auf Basis von SAS oder STAT be-
rechnete MPS problematisch gewesen. Daher wurde der MAG50-Wert der Krankenschwester beim Einsetzen 
sowohl der Krankenschwester als auch dem wissenschaftlichen Krankenpfleger zugeordnet. Bei der Regression 
von SAS und STAT auf die MAG50 wurde jedoch nur einer der beiden Berufe – die Krankenschwester – ver-
wendet, da diesem Wert ansonsten durch die doppelte Verwendung ein zu hohes Gewicht in der Regressions-
schätzung zugekommen wäre. 

E Die Vercodung des Industriekaufmanns gestaltete sich wegen der zahlreichen möglichen Entsprechungen (vgl. 
ILO 1990: 359) äußerst schwierig. Ursprünglich wurde er als ‚399: andere Bürokräfte‘ vercodet. Dem würde am 
ehesten der unspezifische Berufshauptgruppen-Code ‚4(000): Bürokräfte, kaufmännische Angestellte‘ entspre-
chen. Da die Vercodung in einen unspezifischen Berufshauptgruppen-Code jedoch als wenig sinnvoll erschien, 
wurde hier ‚4190: Andere Bürokräfte‘ verwendet. 

F Das Prestige eines Bäckermeisters dürfte im Vergleich zu dem eines normalen gelernten Bäckers (ohne Meister-
abschluss) vergleichsweise hoch sein. Daher wurde auf eine Verwendung dieses Prestigewertes verzichtet. 
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G Der Krankenwagenfahrer und der Taxiunternehmer werden nach ISCO88 identisch vercodet, und zwar als ‚8322: 
PKW-, Taxi- und kleiner LKW-Fahrer‘. Daher wurde nur der Prestigewert des Taxiunternehmers verwendet 
(diese Entscheidung fiel ohne weitergehende Begründung). 

H Die Sekretärin wurde ursprünglich als ‚393: Sekretäre u. ä.‘ vercodet. Dem würde in ISCO-88 z.B. ‚3431: 
Verwaltungssekretäre und verwandte Fachkräfte‘ entsprechen (aber auch ‚3432: Fachkräfte für Rechts- und ver-
wandte Angelegenheiten‘ und weitere). Dies schien keine angemessene Vercodung. Stattdessen wurde ‚4115: 
Sekretärinnen, -re‘ verwendet. Dem würde nach ISCO-68 ‚321: Schreibkraft‘ (bzw. ‚Secretary‘; ‚Secretary, ste-
nography‘; ‚Secretary, typing‘ in der englischen Bezeichnung – vgl. ILO 1990: 298) entsprechen. 

I Wie im Fall der Krankenschwester finden sich wegen der in ISCO88 erfolgten Differenzierung zwischen 
unterschiedlichen Fähigkeitsniveaus auch im Fall der Kindergärtner für das in ISCO68 einheitliche Berufsbild zwei 
Zuordnungen. Auch in diesem Fall wurde beim Einsetzen der MAG 50-Wert für Kindergärtner beiden Berufen zuge-
ordnet. Bei der Regression wurde nur der Code 3320 (Nicht wiss. Lehrkräfte des Vorschulbereichs) verwendet. 

J Fabrikarbeiterin: Diese wurde ursprünglich als ‚999: Andere <Hilfs->Arbeiter‘ vercodet. Die Entsprechungen 
dieser Kategorie in ISCO88 sind wiederum recht unübersichtlich. Als Vercodungsalternative wurde ‚8290: Sons-
tige Maschinenbediener und Montierer’ gewählt. 

K Auch hier wäre eine Vercodung in der unspezifischen Berufsuntergruppe ‚9320: Hilfsarbeiter, Fertigung‘ eine 
Option gewesen. Stattdessen wurde ‚9322: Handpacker und sonstige Fertigungshilfsarbeiter‘ gewählt. 

L Autowäscher: der Autowäscher wurde ursprünglich als ‚552: Raum- und Gebäudereiniger‘ vercodet. Diese 
Vercodung, der ‚9132: Hilfe + Reinigung, Büro‘ entsprechen würde, ist offensichtlich nicht korrekt. Der Irrtum 
mag daher rühren; dass ‚552‘ und ‚9132‘ auch mögliche Vercodungen für Fahrzeuginnenreinigung (vgl. ILO 
1990: 253) wären. Hier wurde die Vercodung ‚9142: Fahrzeugreiniger, Fensterputzer und verwandtes Reini-
gungspersonal‘ gewählt. Nach ISCO-68 würde dem ‚999.10‘ entsprechen (vgl. ILO 1990: 332). 
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Tabelle A 4 Vergleich der Skalenvarianten anhand von Statuserwerbsmo-
dellen – detaillierte Darstellung (Standardisierte Koeffizienten) 

     
 
 MPS68 ISEI (88) SIOPS (88)  

Bildung (Vater)  Bildung (Befr.) 0,253*** 0,204*** 0,272***  
Position (Vater)  Bildung (Befr.) 0,299*** 0,365*** 0,297***  
Bildung (Befr.)   1. Beruf (Befr.) 0,649*** 0,664*** 0,561***  
Position (Vater)  1. Beruf (Befr.) 0,112** 0,094* 0,111*  
Bildung (Befr.)   Position (Befr.) 0,336*** 0,305*** 0,350***  
1. Beruf (Befr.)   Position (Befr.) 0,496*** 0,545*** 0,486***  
R² (Bildung) 0,264 0,284 0,271  
R² 1. Beruf (Befr.) 0,504 0,515 0,386  
R² (Position Befr.) 0,592 0,628 0,568  
GFI /AGFI 0,998 0,988 0,997 0,983 0,998 0,991   
Chi² (Probability) 2,647 (0,449) 3,680 (0,298) 1,928 (0,587)   
     
 MPS88 mit MAG50 MPS88 ohne MAG50 
 Basis SAS Basis STAT Basis SAS Basis STAT 
Bildung (Vater)  Bildung (Befr.) 0,290*** 0,295*** 0,173** 0,199** 
Position (Vater)  Bildung (Befr.) 0,258*** 0,255*** 0,387*** 0,361*** 
Bildung (Befr.)   1. Beruf (Befr.) 0,569*** 0,598*** 0,641*** 0,678*** 
Position (Vater)  1. Beruf (Befr.) 0,186*** 0,143*** 0,118** 0,087* 
Bildung (Befr.)   Position (Befr.) 0,312*** 0,330*** 0,280*** 0,348*** 
1. Beruf (Befr.)   Position (Befr.) 0,559*** 0,517*** 0,606*** 0,515*** 
R² (Bildung) 0,256 0,256 0,283 0,278 
R² 1. Beruf (Befr.) 0,456 0,456 0,503 0,527 
R² (Position Befr.) 0,638 0,602 0,683 0,646 
GFI /AGFI 0,999 0,993 0,999 0,993 0,997 0,987 0,997 0,987 
Chi² (Probability) 1,560 (0,668) 1,571 (0,666) 2,874 (0,411) 2,773 (0,428) 
     
Daten: ALLBUS (1994), eigene Berechnung  N (alle Modelle) = 432 
* p<0.05 ** p<0.01 *** p<0.001  df (alle Modelle) = 3 
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Tabelle A 5 Die MPS88 (Berechnung unter Verwendung der Statusskala 
STAT und ohne Einsetzung der ursprünglichen MAG50-Werte) 

ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

2422 Richter 186,8 12 1 12 
2221 Ärzte 179,6 71 1 71 
2224 Apotheker 173,3 8 1 8 
2421 Anwälte 170,9 35 1 35 
1235 Versorgungs- & Vertriebsleiter 160,5 14 1 14 
2222 Zahnärzte 160,5 10 5 13 
2223 Tierärzte 160,5 3 5 13 
2229 Mediziner (ohne Krankenpfl.), anderw. n. gen. 160,5 0 5 13 
1110 Angehörige gesetzgebender Körperschaften 160,3 3 5 6 
1120 Leitende Verwaltungsbedienstete 160,3 3 5 6 
2310 Universitäts- & Hochschullehrer 159,8 34 1 34 
1229 Prod.- & Operationsleiter, anderw. n. gen. 153,8 32 1 32 
1227 Prod.- & Operationsleit., gewerbl. Dienstleist. 153,5 20 1 20 
1210 Direktoren & Hauptgeschäftsführer 150,8 68 1 68 
1236 Leiter der EDV-Abteilung 149,6 17 1 17 
2320 Lehrer des Sekundarbereiches 149,2 177 5 192 
2340 Wissenschaftliche Sonderschullehrer 149,2 8 5 192 
2351 Lehrmethodenspezialisten 149,2 1 5 192 
2352 Schulräte 149,2 0 5 192 
2359 Sonstige wiss. Lehrkräfte, anderw. n. gen. 149,2 6 5 192 
2445 Psychologen 147,1 15 1 15 
1232 Personalleiter & Sozialdirektoren 145,2 11 1 11 
1317 Betriebsleiter, gewerbliche Dienstleistungsunt. 144,5 20 1 20 
2431 Archivare & Kuratoren 143,2 5 2 6 
2432 Bibliothekare & verwandte Informationswiss. 143,2 1 2 6 
2113 Chemiker 142,5 22 1 22 
2460 Geistliche, Seelsorger 142,2 18 1 18 
2111 Physiker & Astronomen 141,9 7 2 33 
2112 Meteorologen 141,9 1 2 33 
2114 Geologen & Geophysiker 141,9 3 2 33 
2429 Juristen, anderweitig nicht genannt 140,9 21 1 21 
2211 Biologen, Botaniker, Zoologen & verw. Wiss. 138,6 13 1 13 
1234 Werbeleiter & Leiter der Öffentlichkeitsarbeit 135,8 1 2 162 
1237 Forschungs- & Entwicklungsleiter 135,8 2 2 162 
2149 Architekten, Ingen. & verw. Wiss., and. n. gen. 135,1 121 1 121 
1239 Sonstige Bereichsleiter, anderw. n. gen. 134,8 32 1 32 
2212 Pharmakologen, Pathologen & verw. Wiss. 134,6 2 2 23 
2213 Agrar- & verwandte Wissenschaftler 134,6 8 2 23 
2141 Architekten, Stadt- & Verkehrsplaner 133,7 36 1 36 
2146 Chemieingenieure 133,4 17 1 17 
2441 Wirtschaftswissenschaftler 132,0 25 1 25 
1231 Finanzdirektoren & Verwaltungsleiter 131,6 10 1 10 
2147 Bergbauingenieure, Metallurgen & verw. Wiss. 131,5 6 2 534 
1130 Traditionelle Ortsvorsteher 131,1 4 3 22 
2145 Maschinenbauingenieure 130,4 97 1 97 
2470 Wiss. Verwaltungsfachkräfte, öfftl. Dienst 130,4 135 1 135 
2331 Wissenschaftliche Lehrer des Primarbereiches 130,3 12 1 12 
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ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

2121 Mathematiker & verwandte Wissenschaftler 129,6 1 3 726 
2122 Statistiker 129,6 1 3 726 
2144 Elektronik- & Fernmeldeingenieure 129,5 32 1 32 
2411 Wirtschaftsrechnungssachverst., Buchprüfer 129,2 26 1 26 
2142 Bauingenieure 129,1 106 1 106 
2139 Informatiker, anderweitig nicht genannt 128,0 60 1 60 
3141 Schiffsingenieure 127,8 3 2 13 
3142 Deckoffiziere & Lotsen 127,8 4 2 13 
3143 Flugzeugführer & verwandte Berufe 127,8 3 2 13 
3144 Flugverkehrslotsen 127,8 1 2 13 
3145 Flugsicherungstechniker 127,8 1 2 13 
2419 Untern.-berat.- & Organisationsfachkr., a. n. g. 126,7 69 1 69 
2143 Elektroingenieure 126,2 59 1 59 
1233 Verkaufs- & Absatzleiter 125,4 65 1 65 
1319 Betriebsleiter, anderweitig nicht genannt 124,1 12 1 12 
1142 Leit. Bed., Arbeitg.-, -nehm.- & Wirt.-Verbän. 121,3 11 1 11 
2148 Kartographen & Vermessungsingenieure 120,2 13 1 13 
2132 Programmierer 119,9 27 1 27 
1141 Leitende Bedienstete, politische Parteien 119,2 1 2 12 
1143 Leit. Bed., humanitäre & and. Interessenorg. 119,2 0 2 12 
2442 Soziologen, Anthropologen & verw. Wiss. 117,2 1 2 86 
2443 Philosophen, Historiker & Politologen 117,2 1 2 86 
2444 Philologen, Übersetzer & Dolmetscher 117,2 5 2 86 
3121 Datenverarbeitungsassistenten 115,8 48 1 48 
2131 Systemplaner & Systemanalytiker 113,8 53 1 53 
2451 Autoren, Journalisten & andere Schriftsteller 113,0 34 1 34 
1221 Prod.- & Op.-leiter, Land-, Forst- etc. -wirtsch. 112,3 2 2 164 
1223 Prod.- & Operationsleiter, Baugewerbe 112,3 5 2 164 
1224 Prod.- & Operationsleit., Groß- & Einzelhdl. 112,3 7 2 164 
1225 Prod.- & Operationsleit., Restaurant & Hotel 112,3 5 2 164 
1226 Prod.- & Op.-leiter, Transport, Lagerei etc. 112,3 4 2 164 
1228 Prod.- & Op.-leiter, Körperpfl., Reinigung etc. 112,3 0 2 164 
2452 Bildhauer, Maler & verw. Künstler 110,7 3 2 59 
2454 Choreographen & Tänzer 110,7 0 2 59 
2455 Film-, Bühnen- & sonst. Schauspiel., Regiss. 110,7 7 2 59 
1312 Betriebsleiter, verarbeitendes Gewerbe 108,7 13 1 13 
3450 Polizeikommissare & Detektive 107,4 52 1 52 
3123 Fachkräfte für Industrieroboter 106,0 1 2 90 
1314 Betriebsleiter, Groß- & Einzelhandel 105,6 110 1 110 
1311 Betriebsleiter Land-, Forst- etc. -wirtschaft 104,4 6 2 268 
1318 Betriebsleiter, Körperpfl., Reinigung etc. 104,4 7 2 268 
2453 Komponisten, Musiker & Sänger 101,4 15 1 15 
1313 Betriebsleiter, Baugewerbe 101,1 20 1 20 
3413 Immobilienmakler 100,3 24 1 24 
2412 Personalfachleute, Berufsberater & -analytiker 96,5 12 1 12 
3412 Versicherungsvertreter 95,4 41 1 41 
1222 Prod.- & Op.-leiter, verarbeitendes Gewerbe 93,9 88 1 88 
3421 Handelsmakler 93,9 0 2 26 
3422 Vermittler, Abrechnungs- & Speditionsdienstl. 93,9 0 2 26 
3423 Arbeits- & Personalvermittler 93,9 0 2 26 
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ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

3429 Vermitt. gew. Dienstl. & Handelsmakl., a. n. g. 93,9 26 1 26 
3131 Fotografen & Bedien. Bild- & Tonaufzeichn. 93,6 9 2 14 
3132 Fernseh-, Rundfunk- & Fernmeldeanl. –bedien. 93,6 0 2 14 
3133 Bediener medizinischer Geräte 93,6 0 2 14 
3139 Bediener optischer & elektr. Anlagen, a. n. g. 93,6 3 2 14 
4121 Rechnungswesen- & Buchhaltungsangestellte 93,6 37 1 37 
4122 Statistik- & Finanzangestellte 92,1 157 1 157 
3471 Dekorateure & gewerbliche Designer 91,9 20 1 20 
2446 Sozialarbeiter 91,5 39 1 39 
3415 Technische & kaufmännische Handelsvertreter 90,5 117 1 117 
3433 Buchhalter 90,2 56 1 56 
3441 Zoll- & Grenzschutzinspektoren 89,8 2 2 143 
3444 Staatl. Bed. Pass-, Lizenz- & Genehm. -stelle 89,8 2 2 143 
3122 Bediener von Datenverarbeitungsanlagen 88,9 19 1 19 
3449 Zoll-, Steuer- etc. Fachkr. d. öff. Verw., a. n. g 88,9 45 1 45 
3411 Effektenhändler, -makler & Finanzmakler 88,6 6 2 310 
3414 Reiseberater & -veranstalter 88,6 0 2 310 
3417 Taxatoren & Versteigerer 88,6 0 2 310 
3460 Sozialpflegerische Berufe 88,2 9 3 798 
3480 Ordensbrüder/ -schwestern & Seelsorgehelfer 88,2 2 3 798 
3226 Physiotherapeuten & verwandte Berufe 87,8 11 1 11 
3432 Fachkräfte Rechts- etc. -angelegenheiten 87,6 87 1 87 
3340 Sonstige nicht-wissenschaftliche Lehrkräfte 87,3 40 1 40 
3221 Medizinische Assistenten 86,1 0 2 28 
3222 Hygienetechniker, -inspektoren 86,1 7 2 28 
3223 Diätassistenten & Ernährungsberater 86,1 0 2 28 
3224 Augenoptiker 86,1 6 2 28 
3225 Zahnmedizinische Assistenten 86,1 0 2 28 
3227 Veterinärmedizinische Assistenten 86,1 0 2 28 
3228 Pharmazeutische Assistenten 86,1 0 2 28 
3229 Mod. med. Fachber. (o. Krankenpfl.), a. n. g. 86,1 4 2 28 
3442 Staatliche Steuer- & Abgabenbedienstete 86,1 37 1 37 
3472 Rundfunk- & Fernsehsprech. & sonst. Ansager 86,1 1 2 30 
3473 Straßen-, Nachtklub- & verw. Musiker/Sänger 86,1 0 2 30 
3474 Clowns, Zauberer, Akrobaten & verw. Fachkr. 86,1 2 2 30 
3475 Athleten. Berufssportler & verw. Fachkr. 86,1 7 2 30 
110 Streitkräfte 85,3 76 1 76 

3113 Elektrotechniker 83,9 48 1 48 
3115 Maschinenbautechniker 83,2 57 1 57 
3211 Biotechniker 82,9 3 2 8 
3212 Agrar- & Forstwirtschaftstechniker 82,9 4 2 8 
3213 Land- & forstwirtschaftliche Berater 82,9 1 2 8 
3310 Nicht-wiss. Lehrkräfte des Primarbereiches 82,9 0 3 55 
3330 Nicht-wissenschaftliche Sonderschullehrkräfte 82,9 2 3 55 
3434 Statistische, mathematische & verw. Fachkr. 82,9 0 2 226 
1315 Betriebsleiter, Restaurants & Hotels 81,6 52 1 52 
1316 Betriebsleiter, Transport, Lagerei etc. 81,3 18 1 18 
4132 Material- & Fertigungsplaner 80,1 39 1 39 
5162 Polizisten 80,0 101 1 101 
3443 Staatliche Sozialverwaltungsbedienstete 79,7 29 1 29 
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ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

3116 Chemiebetriebs- & Verfahrenstechniker 79,1 2 2 380 
3117 Bergbau- & Hüttentechniker 79,1 7 2 380 
3112 Bautechniker 78,8 48 1 48 
3419 Finanz- & Verkaufsfachkräfte, and. n. gen. 78,6 90 1 90 
3119 Physikal. & ingenieurwiss. Techniker, a. n. g. 78,3 80 1 80 
5141 Friseure, Kosmetiker & verwandte Berufe 77,9 16 1 16 
3114 Elektronik- & Fernmeldetechniker 77,3 50 1 50 
3241 Heilpraktiker 77,0 3 3 90 
3242 Geistheiler & Gesundbeter 77,0 0 3 90 
3416 Einkäufer 76,9 23 1 23 
4133 Speditionsangestellte 76,6 78 1 78 
5142 Gesellschafter & Zofen/Kammerdiener 75,7 0 2 19 
5143 Leichenbestatter & Einbalsamierer 75,7 3 2 19 
5149 Sonst. personenbez. Dienstleistung, a. n. g. 75,7 0 2 19 
3431 Verwaltungssekretäre & verwandte Fachkräfte 73,2 59 1 59 
4111 Stenograph, Stenotypist, Maschinenschreiber 73,1 3 3 550 
4112 Bediener von Textverarbeitungs- & verw. Anl. 73,1 0 3 550 
4113 Datenerfasser 73,1 1 3 550 
4114 Rechenmaschinenbediener 73,1 0 3 550 
4115 Sekretärinnen 73,1 0 3 550 
4190 Sonstige Büroangestellte 73,1 70 1 70 
5161 Feuerwehrleute 73,1 32 1 32 
3118 Technische Zeichner 71,7 29 1 29 
2230 Wiss. Krankenpflege- & Geburtshilfefachkr. 70,9 9 5 60 
3231 Nicht-wiss. Krankenschwestern/-pfleger 70,9 51 5 60 
3232 Nicht-wiss. Hebammen/Geburtshelfer 70,2 0 2 51 
5163 Gefängnisaufseher 70,1 25 1 25 
3439 Verwaltungsfachkräfte, anderw. n. genannt 69,9 15 1 15 
3111 Chemo- & Physikotechniker 69,3 29 1 29 
5151 Astrologen & verwandte Berufe 68,3 0 3 300 
5152 Wahrsager, Handleser & verwandte Berufe 68,3 0 3 300 
2332 Wiss. Lehrer des Vorschulbereiches 67,8 1 5 13 
3320 Nicht-wiss. Lehrkräfte des Vorschulbereiches 67,8 12 5 13 
3151 Baukontrolleure, Brandschutzinspektoren etc. 67,6 4 2 64 
4211 Kassierer & Kartenverkäufer 67,4 4 2 33 
4213 Buchmacher & Croupiers 67,4 2 2 33 
4214 Pfandleiher & Geldverleiher 67,4 0 2 33 
4215 Inkassobeauftragte & verwandte Arbeitskräfte 67,4 1 2 33 
4212 Bank-, Post- & andere Schalterbedienstete 67,1 26 1 26 
3152 Sicherheits-, Gesundh.- & Qualit. -kontrolleure 66,0 59 1 59 
7243 Elektronikmechaniker & Service-Fachkräfte 65,4 24 1 24 
7342 Stereotypeure & Galvanoplastiker 64,2 1 2 55 
7344 Fotolaboranten 64,2 5 2 55 
7345 Buchbinder & verwandte Berufe 64,2 4 2 55 
7346 Sieb-, Druckstock- & Textildrucker 64,2 5 2 55 
7341 Maschinensetzer, Handsetzer & verw. Berufe 63,1 24 1 24 
7312 Musikinstrumentenmacher & -stimmer 63,0 3 2 65 
7313 Schmuckwarenhersteller & Edelmetallbearb. 63,0 5 2 65 
7311 Präzisionsinstrumentenmach. & -instandsetzer 62,5 57 1 57 
7242 Elektronikmonteure 62,3 28 1 28 
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ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

7343 Klischeehersteller & -ätzer 60,7 13 1 13 
7244 Telefon- & Telegrapheninstallat. & -wartung 60,5 31 1 31 
4221 Reisebüro- & verwandte Angestellte 60,2 6 2 15 
4222 Empfangsbürokräfte & Auskunftspersonal 60,2 6 2 15 
4223 Telefonisten 60,2 2 2 15 
6141 Waldarbeiter & Holzfäller 60,0 22 1 22 
6142 Köhler & verwandte Berufe 60,0 0 2 22 
7331 Kunsthandwerker, Holz & verw. Materialien 58,8 1 3 145 
7332 Kunsthandwerker, Textil, Leder & verw. Mat. 58,8 0 3 145 
7232 Flugmotorenmechaniker & -schlosser 58,2 12 1 12 
5111 Reisebegleiter & Stewards 57,3 0 2 13 
5113 Reiseführer 57,3 1 2 13 
5132 Pflegekräfte in Institutionen 57,3 23 1 23 
8312 Eisenbahnbremser, Stellwerksbed. & Rangierer 57,0 21 1 21 
5131 Kinderpfleger 56,9 2 2 25 
5133 Haus- & Familienpfleger 56,9 0 2 25 
5139 Pflege- & verwandte Berufe, anderw. n. gen. 56,9 0 2 25 
7132 Fußboden- & Fliesenleger 56,8 41 1 41 
5169 Sicherheitsbedienstete, anderw. n. gen. 56,1 24 1 24 
7137 Bau- & verwandte Elektriker 56,0 224 1 224 
8311 Lokomotivführer 55,7 36 1 36 
5121 Hauswirtschafter & verwandte Berufe 55,4 8 2 61 
5123 Kellner & Barkeeper 55,4 6 2 61 
7245 Elektrokabel-, -leitungsmonteure & -wartung 55,0 7 2 201 
7412 Bäcker, Konditoren, Süßwarenhersteller 55,0 64 1 64 
8251 Druckmaschinenbediener 55,0 13 1 13 
5210 Mannequins/Dressmen & sonstige Modelle 53,8 0 3 146 
5220 Verkäufer & Vorführer in Geschäften 53,8 146 1 146 
5230 Verkaufsstand- & Marktstandverkäufer 53,8 0 3 146 
7129 Baukonstruktions- & verw. Berufe, a. n. g. 53,4 64 1 64 
5112 Schaffner 53,1 12 1 12 
7413 Molkereiwarenhersteller 53,1 1 2 109 
7414 Obst-, Gemüse- & verw. Konservierer 53,1 0 2 109 
7415 Nahrungsm.- & Getränkekoster & -klassierer 53,1 0 2 109 
7416 Tabakaufbereiter & Tabakwarenhersteller 53,1 1 2 109 
7422 Möbeltischler & verwandte Berufe 53,1 140 1 140 
7231 Kraftfahrzeugmechaniker & -schlosser 52,9 197 1 197 
7222 Werkzeugmacher & verwandte Berufe 52,6 63 1 63 
7141 Ausbaumaler & verwandte Berufe 52,5 108 1 108 
7135 Glaser 52,4 8 2 614 
7139 Ausbau- & verwandte Berufe, anderw. n. gen. 52,4 8 2 614 
7421 Holztrockner & -konservierer 52,1 0 2 154 
7424 Korbflechter, Bürstenmacher & verw. Berufe 52,1 1 2 154 
8161 Bediener, Energieerzeugungsanlagen 51,6 7 2 41 
7133 Stuckateure 51,5 16 1 16 
7441 Rauchwarenzurichter, Gerber & Fellzurichter 51,1 0 3 295 
7442 Schuhmacher & verwandte Berufe 51,1 8 3 295 
7136 Klempner, Rohrinstallateure 51,0 220 1 220 
8264 Bediener, Bleich-, Färbe- & Reinigungsmasch. 50,9 15 1 15 
7241 Elektromechaniker & -monteure 49,9 106 1 106 



 ZUMA-Nachrichten 57, Jg. 29, November 2005, S. 79 – 127 

 

124

ISCO88 Berufsbezeichnung MPS88 Fallzahl 
Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
Berechnungslevel

7411 Fleischer, Fischhändl. u.ä. in Nahrungszuber. 49,9 43 1 43 
5122 Köche 49,8 46 1 46 
7221 Grobschm., Hammerschm. & Schmiedepresser 49,6 5 2 171 
7224 Metallschleifer, -polierer & Werkzeugschärfer 49,6 1 2 171 
8163 Bed., Verbrennungs-, Wasserbehdlg.- etc. Anl. 49,0 20 1 20 
7124 Zimmerer, Bautischler 48,7 85 1 85 
7223 Werkzeugmaschineneinrichter & Bediener 48,5 102 1 102 
8271 Bediener, Fleisch- & Fischverarbeitungsmasch. 48,3 0 2 16 
8272 Bediener, Milchverarbeitungsmaschinen 48,3 0 2 16 
8273 Bediener, Getreide- & Gewürzmühlen 48,3 2 2 16 
8274 Bedien., Backw.-, Getreide-, Schokol.- Masch. 48,3 0 2 16 
8275 Bedien., Obst-, Gemüse- & Nussverar. Masch. 48,3 8 2 16 
8276 Bediener, Zuckerherstellungsmaschinen 48,3 1 2 16 
8277 Bediener, Tee-, Kaffee-, Kakaoverarb. Masch. 48,3 0 2 16 
8278 Brauer, Bed. Wein-/sonst. Getränkemaschinen 48,3 5 2 16 
8279 Bediener, Tabakaufbereit.- & -herstell. Masch. 48,3 0 2 16 
4141 Bibliotheks- & Registraturangestellte 47,9 4 2 54 
4143 Kodierer, Korrekturleser & verwandte Kräfte 47,9 1 2 54 
4144 Schreiber & verwandte Arbeitskräfte 47,9 0 2 54 
7233 Landmasch.- / Industriemechan. & -schlosser 47,4 275 1 275 
7131 Dachdecker 47,2 56 1 56 
7121 Bauhandwerker (traditionelle Materialien) 47,1 4 2 399 
7213 Blechkaltverformer 47,1 49 1 49 
8221 Bediener, Masch. für pharmaz. Prod. etc. 46,8 2 2 17 
8222 Bediener, Masch. für Munition etc. 46,8 1 2 17 
8224 Bed., Maschinen für fotografische Erzeugnisse 46,8 0 2 17 
8229 Maschinenbed. für chem Erzeugnisse, a. n. g. 46,8 2 2 17 
4131 Lagerverwalter 46,7 109 1 109 
6130 Ackerbauer & Tierzüchter (Marktproduktion) 46,3 39 1 39 
8159 Bediener, chem. Verfahrensanlagen, a. n. g. 46,0 48 1 48 
7111 Bergleute & Steinbrecher 45,9 18 1 18 
6113 Gärtner, Saat- & Pflanzenzüchter 45,8 44 1 44 
8162 Bediener, Dampfmaschinen & -kessel 45,8 10 1 10 
7134 Isolierer 45,6 41 1 41 
8111 Bediener, Bergbaumaschinen & -anlagen 45,6 3 3 176 
8112 Bediener, Erz- & Gesteinaufbereitungsanlagen 45,6 1 3 176 
8113 Tiefbohrer & verwandte Berufe 45,6 2 3 176 
8131 Glasschmelz- & Kerambrennofenbediener etc. 45,6 2 3 176 
8139 Bediener, Anlagen Glas- & Keramikherst. etc. 45,6 0 3 176 
8171 Bediener, automatisierte Montagebänder 45,6 1 3 176 
8172 Bediener, Industrieroboter 45,6 0 3 176 
7214 Baumetallverformer & Metallbaumonteure 45,4 103 1 103 
7122 Maurer, Bausteinmetzen 45,3 176 1 176 
4142 Postverteiler & -sortierer 45,1 49 1 49 
8151 Bediener, Brechmasch., Mahlwerke etc. 44,8 1 2 72 
8152 Bediener, Warmbehandlungsanlagen 44,8 3 2 72 
8153 Bediener, Filtrier- & Trennvorrichtungen 44,8 0 2 72 
8154 Destill.- & Reaktionsgefäßbed. (n. Erdöl/ -gas) 44,8 0 2 72 
8155 Bediener, Erdöl- & Ergasraffinieranlagen 44,8 0 2 72 
9141 Hausmeister 44,7 100 1 100 
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Berufsgattung

Berech-
nungslevel

Fallzahl 
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7211 Former & Kernmacher (für Metallguss) 44,5 6 2 215 
7215 Verspannungsmonteure & Seilspleißer 44,5 1 2 215 
7216 Taucher 44,5 0 2 215 
6151 Züchter von Wasserlebewesen 44,2 0 3 187 
6152 Binnen- & Küstenfischer 44,2 2 3 187 
6153 Hochseefischer 44,2 0 3 187 
6154 Jäger & Fallensteller 44,2 0 3 187 
8252 Buchbindemaschinenbediener 44,2 1 2 32 
8261 Bed., Spinnvorbereitungs-, Spinn- etc. -masch. 44,2 3 2 25 
8262 Bediener, Web-, Strick- & Wirkmaschinen 44,2 3 2 25 
8263 Nähmaschinenbediener 44,2 0 2 25 
8265 Bediener, Pelz- & Ledervorbereitungsmasch. 44,2 0 2 25 
8266 Bedien., Masch. f. Schuhe & and. Lederwaren 44,2 2 2 25 
8269 Bedien., Masch. f. Textil, Pelz, Leder, a. n. g. 44,2 0 2 25 
6210 Arbeitskr. Landwirt. & Fischerei (Eigenbed.) 44,0 0 4 188 
8121 Ofenmänner (Erzschmelzen, Met.-veredelung) 43,7 7 2 37 
8123 Metallhärter, Metallvergüter 43,7 3 2 37 
8124 Metallzieher, Preßzieher 43,7 2 2 37 
8212 Bed. Masch. f. Zement & verw. Mineralen 43,3 9 2 86 
7112 Sprengmeister 42,9 0 2 25 
7113 Steinspalter, -bearbeiter & Steinbildhauer 42,9 7 2 25 
8211 Werkzeugmaschinenbediener 42,7 77 1 77 
7423 Holzbearbeitungsmasch.- Einrichter & Bedien. 42,1 13 1 13 
6111 Feldfrucht- & Gemüseanbauer 41,9 3 2 76 
6114 Ackerbauer f. gemischte Anbaukulturen 41,9 0 2 76 
7431 Spinnvorbereiter 41,5 1 2 24 
7432 Weber, Stricker, Wirker & verwandte Berufe 41,5 2 2 24 
7433 Herren-, Damenschneider & Hutmacher 41,5 2 2 24 
7434 Kürschner & verwandte Berufe 41,5 0 2 24 
7435 Schnittmustermacher & Zuschneider 41,5 0 2 24 
7436 Näher, Sticker & verwandte Berufe 41,5 2 2 24 
8333 Kranführer, Aufzugsmaschinisten etc. 41,5 26 1 26 
8231 Bediener, Masch. z. Herst. Gummierzeugnisse 41,4 13 1 13 
7143 Gebäudereiniger 41,2 16 1 16 
8324 Fahrer schwerer Lastkraftwagen 40,7 152 1 152 
9142 Fahrzeugreiniger, Fensterputzer etc. 40,6 6 1 6 
8323 Busfahrer & Straßenbahnführer 40,5 65 1 65 
7123 Betonierer, Betonoberflächenfertigmacher etc. 40,3 31 1 31 
7142 Warenmaler & -lackierer 40,3 13 1 13 
9120 Schuhputzer / sonst. einf. Dienstleistungstät. 40,1 0 3 176 
8340 Deckspersonal auf Schiffen & verw. Berufe 40,0 5 3 693 
8232 Bediener, Masch. z. Herst. Kunststofferzeugn. 39,9 22 1 22 
8321 Motorradfahrer 39,5 0 2 473 
6122 Geflügelzüchter 39,2 0 2 19 
6123 Imker & Seidenraupenzüchter 39,2 0 2 19 
6124 Züchter/Halter v. gemischten Tierarten 39,2 0 2 19 
6129 Tierwirtschaftliche Berufe etc. (Marktprod.) 39,2 2 2 19 
6121 Milchviehhalter & Nutztierzüchter 38,4 17 1 17 
7212 Schweißer & Brennschneider 38,3 56 1 56 
8322 PKW-, Taxi- & Kleinlastkraftwagenfahrer 38,3 161 1 161 
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Berech-
nungslevel

Fallzahl 
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9111 Straßenhändler (Lebensmittel) 38,3 3 2 5 
9112 Straßenhändler (nicht Lebensmittel) 38,3 0 2 5 
9113 Hausierer & Telefonverkäufer 38,3 0 2 5 
7322 Glasmacher, -schneider, -schleifer & -polierer 38,1 12 1 12 
8223 Bed., Metalloberfl.-bearbeitungs- etc. -masch. 37,6 11 1 11 
8332 Führer v. Erdbewegungs- & verw. Maschinen 36,8 83 1 83 
9152 Pförtner, Wachpersonal & verwandte Berufe 36,8 27 1 27 
6112 Baum- & Strauchfrüchteanbauer 36,6 29 1 29 
7321 Schleifscheibenformer, Töpfer & verw. Berufe 36,1 7 2 24 
7323 Glasgraveure & -ätzer 36,1 1 2 24 
7324 Glas-, Keram- & verw. Dekormaler 36,1 4 2 24 
8253 Bed., Masch. zur Herstellung v. Papiererzeugn. 36,1 18 1 18 
7437 Polsterer & verwandte Berufe 35,6 17 1 17 
9153 Automatenkassierer, Zählerableser etc. 35,6 0 2 37 
8331 Führer v. motoris. land- & forstwirt. Masch. 34,7 4 2 158 
8122 Metallschmelzer, Metallgießer & Walzwerker 33,9 21 1 21 
9151 Boten, Paket-, Gepäckträger & -austräger 32,4 10 1 10 
9321 Montagehilfsarbeiter 32,4 0 2 61 
9322 Handpacker & sonstige Fertigungshilfsarbeiter 32,4 10 2 61 
8281 Montierer, mechanische Bauteile 31,9 9 2 25 
8282 Montierer, elektrische Einrichtungen 31,9 1 2 25 
8283 Montierer, elektronische Einrichtungen 31,9 2 2 25 
8284 Mont., Metall-, Gummi- & Kunststofferzeugn. 31,9 3 2 25 
8285 Montierer, Holzwaren & verw. Erzeugnisse 31,9 3 2 25 
8286 Montierer, Pappe-, Textil- & verw. Erz. 31,9 0 2 25 
8287 Montierer, Erzeugn. aus untersch. Materialien 31,9 0 2 25 
8290 Sonstige Maschinenbediener & Montierer 31,8 38 1 38 
8141 Bediener, Holzaufbereitungsanlagen 31,6 8 2 16 
8142 Bediener, Anlagen zur Papierbreiherstellung 31,6 1 2 16 
8143 Bediener, Papierherstellungsanlagen 31,6 7 2 16 
9131 Haushaltshilfen etc. in Privathaushalten 31,2 1 2 13 
9133 Handwäscher & Handbügler 31,2 0 2 13 
9161 Müllsammler 30,3 11 1 11 
9132 Hilfskr. & Reinigungspers. in Büro, Hotel etc. 30,0 12 1 12 
8240 Bediener, Holzbearbeitungsmaschinen 29,3 6 1 6 
9162 Straßenkehrer & verwandte Berufe 28,6 2 2 15 
9331 Führer v. handbew. / pedalgetr. Transportfahrz. 26,9 0 2 124 
9332 Führer v. tiergez. Fahrzeugen & Maschinen 26,9 1 2 124 
9333 Frachtarbeiter 26,9 55 2 124 
8334 Hubkarrenführer 26,7 42 1 42 
9313 Bauhilfsarbeiter (Gebäude) 24,7 24 1 24 
9211 Landwirtschaftliche Hilfsarbeiter 23,9 20 1 20 
9212 Forstwirtschaftliche Hilfsarbeiter 23,9 0 2 20 
9213 Hilfsarbeiter, Fischerei, Jagd & Fallenstellerei 23,9 0 2 20 
9311 Hilfsarbeiter, Bergbau & Steinbruch 20,0 1 2 34 
9312 Bau- & Instandhaltungshilfsarbeiter  20,0 3 2 34 
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Berechnungslevel: 1: Berechnung auf Basis der Werte der Berufsgattung (Unit Group). 
 2: Berechnung auf Basis der Werte der Berufsuntergruppe (Minor Group). 
 3: Berechnung auf Basis der Werte der Berufsgruppe (Submajor Group). 
 4: Berechnung auf Basis der Werte der Berufshauptgruppe (Major Group). 
 5: Die Werte, die als Basis der Berechnung dienten, wurden spezifisch gruppiert. 
 
Anmerkungen: Als generelles Vorgehen wurde bei der Berechnung von STAT angestrebt, immer 
dann auf die Mittelwerte einer höheren Aggregationsstufe auszuweichen, wenn die den Mittelwerten 
zugrunde liegende Fallzahl niedriger als 10 war. In einigen Fällen hätte dies jedoch zu Verzerrungen 
geführt, da die Mittelwerte auf der höheren Aggregationsstufe zu deutlich von denen auf der niedri-
geren Aggregationsstufe abwichen, oder die Werte auf der höheren Aggregationsstufe zu deutlich 
durch einen einzigen, besonders stark besetzten Beruf dominiert waren. In diesem Fall wurden ent-
weder die Werte der niedrigeren Aggregationsstufe verwendet, obwohl die Fallzahl unter 10 lag oder 
es wurden spezifische Aggregationen gebildet. Im einzelnen betraf dies die folgenden Fälle: 
 
1. Berechnet mit Werten der Berufsgattung anstatt einer höheren Aggregationsstufe: a) 2224 (Apo-

theker, N=8); b) 8240 (Holzmaschinenbediener, N=6); c) 9142 (Fahrzeug- und Fensterreiniger 
u.ä., N=6). 

2. Berechnet mit Werten der Berufsuntergruppe anstatt einer höheren Aggregationsstufe: a) 2431 
(Archivare/Kuratoren, N=6); b) 2432 (Bibliothekare, N=6); c) 3211 (Biotechniker, N=8); d) 3212 
(Agrar- und Forsttechniker, N=8); e) 3213 (Landwirtschaftliche & forstwirtschaftliche Berater, 
N=8); f) 9111 (Straßenhändler/Lebensmittel, N=5); g) 9112 (Andere Straßenhändler, N=5); h) 
9113 (Hausierer, Telefonverkäufer, N =5). 

3. Berechnet mit Werten der Berufsuntergruppe anstatt einer höheren Aggregationsstufe, wobei 
auch für weitere in der Berufsuntergruppe zusammengefasste Berufsgattungen die Mittelwerte der 
Berufsuntergruppe verwendet wurden (dieses Vorgehen wurde dann angewandt, wenn bestimmte 
Berufe im Rahmen der ISCO88com nur auf dem Niveau der Berufsuntergruppe ausgewiesen wur-
den und wurde notwendig, weil die ISCO-Vercodung im SOEP nach ISCO88com vorgenommen 
wurde): a) 9321 (Montagehilfsarbeiter, NGattung=0, NUntergruppe=61); b) 9322 (Handpacker, NGat-

tung=10, NUntergruppe=61); c) 9331 (Fahrer von Hand- und Pedalgetriebenen Fahrzeugen, NGattung=0, 
NUntergruppe=124); d) 9332 (Fahrer von tiergezogenen Fahrzeugen, NGattung=1, NUntergruppe=124); e) 
9333 (Frachtarbeiter, NGattung=55, NUntergruppe=124). 

4. Spezielle Lösungen (Berechnungslevel 5): a) Die Berufsgattungen 1110 (Angehörige gesetzge-
bender Körperschaften, N=3) und 1120 (Leitende Verwaltungsbedienstete, N=3) werden zusam-
mengelegt und es wurde mit N=6 gerechnet; b) Zahnärzte (2222, N=10), Tierärzte (2223, N=3) 
und andere Mediziner (2229, N=0) wurden zu einer eigenen Gruppe zusammengelegt, da die Wer-
te für die Tierärzte und anderen Mediziner ansonsten weitgehend denen der Ärzte entsprochen 
hätten (N=71) und im Ergebnis sogar noch über denen der Zahnärzte gelegen hätten; c) Die An-
gehörigen der Berufsuntergruppen 2340 (wiss. Sonderschullehrer, N=8) und 2350 (Lehrmetho-
denspezialisten, Schulräte und andere wissensch. Lehrer, NUntergruppe=7) wurden den Sekundarbe-
reichslehrern (2320, N=177) zugeschlagen. d) Die Wissenschaftlichen Lehrer des Vorschulbe-
reichs (2332, N=1) wurden mit den nicht wissenschaftlichen Lehrkräften des Vorschulbereichs 
(3320, N=12) zusammengelegt. Neben der geringen Fallzahl war der Hauptgrund hierfür, dass in-
nerhalb eines Landes (in Abhängigkeit von den nationalen Qualifikationsanforderungen) jeweils 
nur einer der Codes verwendet werden sollte (Elias & Birch 1994: 13). e) Die wissenschaftlichen 
Krankenpflege- und Geburtshilfefachkräfte (2230, N=9) wurden mit den nicht wissenschaftlichen 
Krankenschwestern (3231, N=51) zusammengelegt. Auch hier spielt neben der Fallzahlproblema-
tik eine Rolle, dass die Vercodung als 2230 ausschließlich dann adäquat ist, wenn der Beruf einen 
Universitätsabschluss voraussetzt (Elias & Birch 1994: 12). Dies ist in Deutschland bei Kranken-
pflegekräften i.d.R. nicht der Fall und trifft auch bei den hier als 2230 vercodeten Personen ganz 
offensichtlich nicht zu, wie die durchschnittliche Ausbildungsdauer von 12,3 Jahren nahe legt. 
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DAS SIGNIFIKANZ-RELEVANZ-PROBLEM BEIM 
STATISTISCHEN TESTEN VON HYPOTHESEN 

THE SIGNIFICANCE-RELEVANCE-PROBLEM IN THE 
CONTEXT OF STATISTICAL TESTING 

ANDREAS QUATEMBER 

n der empirischen Sozialforschung ist das Signifikanztesten eines der meistver-
wendeten statistischen Instrumente bei der Suche nach neuen Erkenntnissen. Die ohne 

Kontextbezug erfolgende Übersetzung der verschiedensten interessierenden Frage-
stellungen in immer die gleichen statistischen Hypothesen schafft das Problem, dass damit 
häufig signifikante Resultate erzielt werden, denen es an praktischer Relevanz mangelt. 
Und dies umso eher, umso genauer das jeweilige Experiment angelegt wird, umso größer 
also der Stichprobenumfang gewählt wird. In diesem Aufsatz wird auf einen Ausweg für 
dieses Signifikanz-Relevanz-Problem beim statistischen Hypothesentesten hingewiesen. 
Dieser besteht aus einer logischen Modifizierung der Signifikanzteststrategie, die uns vom 
Signifikanz- zum Relevanztest führt. Diese Strategie wird beschrieben und an Beispielen 
für verschiedene Fragestellungen umgesetzt. 

n empirical social research the concept of significance testing is one of the most 
frequently used statistical instruments in search of new findings. The transformation of  

various substantive questions into the same statistical hypothesis without consideration of 
context leads to the problem that for many  test results that are statistically significant 
there is a lack of practical relevance. And the more accurate the experiment, the greater is 
the problem. This paper shows a way out of this significance-relevance-problem. It 
consists of a theoretical modification of the strategy used in significance testing, which 
leads us from tests of significance to tests of relevance. This strategy is shown and applied 
to various statistical tests. 
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1 Einleitung 

Sehr häufig ist es bei der Suche nach neuen Erkenntnissen in der empirischen Sozialfor-
schung wie auch in anderen Bereichen empirischer Forschung notwendig, eine fundierte 
Entscheidung über das Zutreffen einer Forschungshypothese zu treffen. Beispiele dafür 
sind Fragestellungen wie die Nachfolgenden: Hat sich die Quantität der großelterlichen 
Kinderbetreuung gegenüber einer früheren Erhebung erhöht? Ist der Anteil an von Schü-
lern einer bestimmten Altersklasse gelösten Mathematikaufgaben bei einem standardi-
sierten EU-weiten Test in einem Land kleiner als ein von der Schulbehörde festgelegter 
Mindestwert und gibt es Unterschiede in den Ergebnissen der beteiligten Länder? Gibt es 
einen Zusammenhang zwischen der Tageslichtzufuhr am Arbeitsplatz und der Arbeitsleis-
tung von Erwerbspersonen? Hatte die Einführung von Studiengebühren einen Einfluss auf 
die Prüfungsleistung der Studierenden? usf. 

Werden zur Überprüfung dieser Hypothesen Daten auf Basis einer Stichprobe erhoben, 
dann bedient man sich des Instruments des statistischen Signifikanztests. Für die verschie-
densten Fragestellungen sind seit Beginn des 20. Jahrhunderts die dafür geeigneten 
statistischen Tests entwickelt worden, denen ein- und dieselbe Handlungslogik zu Grunde 
liegt (siehe für einen kurzen geschichtlichen Abriss etwa: Quatember 2004, und zur 
Handlungslogik etwa: Quatember 2005: 113ff.): Ausgehend von einer Forschungshypo-
these werden zwei konkurrierende statistische Hypothesen über einen Parameter θ, die 
Null- (H0) und die Einshypothese (H1) aufgestellt, wobei die letztere zumeist die sta-
tistische Übersetzung der Forschungshypothese darstellt. Bei einseitigen Fragestellungen 
wird der interessierende Parameter nur in eine Richtung überprüft: 

H0: θ ≤ θ0 (bzw. θ ≥ θ0)   und   H1: θ > θ0 (bzw. θ < θ0)  

(θ0 ist ein bestimmter Wert von θ). Bei zweiseitigen Fragestellungen wird gleichzeitig in 
beide Richtungen getestet: 

H0: θ = θ0   und   H1: θ ≠ θ0  

Mit den Daten einer Zufallsstichprobe aus der betreffenden Grundgesamtheit wird im 
nächsten Schritt eine Teststatistik T berechnet, die hinsichtlich der Hypothesen wesentliche 
Informationen liefert und deren Stichprobenverteilung bei Gültigkeit der Nullhypothese 
bekannt ist. Für die darauf basierende Entscheidung über Beibehaltung der Nullhypothese 
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oder deren Verwerfung zu Gunsten der Einshypothese bezeichnet das Signifikanzniveau α 
die Wahrscheinlichkeit dafür, sich bei Gültigkeit von H0 irrtümlich für H1 zu entscheiden. β 
gibt die Wahrscheinlichkeit dafür an, sich bei Gültigkeit von H1 irrtümlich für H0 zu ent-
scheiden. Die Gegenwahrscheinlichkeit 1−β wird als die Teststärke bezeichnet. 

Mit der Stichprobenverteilung von T bei Gültigkeit von H0 wird eine Region S, der Ableh-
nungsbereich von H0, so aus dem Wertebereich von T bestimmt, dass die vorgegebene 
Wahrscheinlichkeit α eingehalten wird. Außerdem soll für S gleichzeitig gelten, dass die 
Wahrscheinlichkeit, dass T bei Gültigkeit von H1 nicht in S liegt, ein Minimum ist. Gilt nun 
für den konkreten Wert T0 der Teststatistik T: T0 ∈ S, dann liegt auf diese Weise ein bei 
Gültigkeit der Nullhypothese so seltenes Ereignis vor, dass es als signifikant gegen sie 
sprechend interpretiert wird. Dies hat zur Folge, dass die Nullhypothese verworfen und die 
Einshypothese bis auf weiteres als gültig akzeptiert wird. Bei T0 ∉ S wird H0 beibehalten. 

In Statistik-Programmpaketen wird alternativ der zur errechneten Teststatistik T0 gehörende 
p-Wert α* berechnet. Dieser gibt die Wahrscheinlichkeit dafür an, dass bei Gültigkeit der 
Nullhypothese die Teststatistik T0 vom Parameterwert θ0 der Nullhypothese mindestens so 
weit entfernt liegt wie dies tatsächlich passiert ist. Die Nullhypothese wird hierbei – völlig 
äquivalent zur oben beschriebenen Vorgehensweise – beibehalten, wenn gilt: α* > α. 

2 Das Bedeutsamkeitsproblem statistisch signifikanter Ergebnisse 

Ein häufig von den Anwendern als Schwäche der Handlungslogik statistischer Tests in-
terpretiertes Faktum ist der Umstand, dass mit zunehmenden Stichprobenumfängen immer 
geringer von der Nullhypothese abweichende und somit möglicherweise für die Praxis 
irrelevante Stichprobenergebnisse signifikant werden. Dies bedeutet, dass eine tatsächlich 
richtige Einshypothese mit zunehmendem Stichprobenumfang auch mit wachsender 
Wahrscheinlichkeit erkannt wird, selbst wenn der Parameter θ tatsächlich sehr nahe am 
Parameterwert bzw. -bereich der Nullhypothese (je nach Fragestellung) liegt.  

So liefert z.B. ein einseitiger Test auf gleichsinnigen Zusammenhang zweier metrischer 
Merkmale (H0: ρ ≤ 0 und H1: ρ > 0; ρ … der Korrelationskoeffizient in der Grund-
gesamtheit) bei einem Stichprobenumfang von n = 1.000 für einen Stichproben-
korrelationskoeffizienten r von 0,06 auf einem Signifikanzniveau α = 0,05 ein signifi-
kantes Testergebnis, das in die Ablehnungsregion S fällt (siehe Abbildung 1).  
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Abbildung 1 Die Ablehnungsregion S für den Stichprobenkorrelations-
koeffizienten r in Abhängigkeit vom Stichprobenumfang  
beim Testen der Einshypothese H1: ρ > 0 auf einem 
Signifikanzniveau α = 0,05 
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Die Testgröße eines solchen Tests ist bei bivariat normalverteilten Merkmalen 
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(vgl. etwa: Quatember 2005: 152ff.). Bei großen Stichprobenumfängen gilt: Ist z ≤ z1−α, 
das (1−α)-Fraktil der Standardnormalverteilung, dann wird die Nullhypothese beibe-
halten. Aber ist eine Korrelation von 0,06 praktisch relevant? Das heißt, ist es wirklich ein 
Informationsgewinn, wenn man daraus schließt, dass es auch in der Grundgesamtheit 
einen gleichsinnigen Zusammenhang zwischen den beiden betrachteten Merkmalen gibt, 

Ablehnungsregion S 
Ablehnungsregion S 
Ablehnungsregion S 
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wenn dieser offenbar ein sehr schwacher Zusammenhang ist? Einer konkreten Schätzung 
des einen Merkmals durch das andere mit Hilfe einer Regressionsgeraden würde man z.B. 
auf Basis eines solch geringen Zusammenhangs nicht vertrauen können. 

Ein signifikanter Zusammenhang braucht also, wie Abbildung 1 belegt, bei großen Stich-
probenumfängen kein starker Zusammenhang zu sein. Aus diesem Grund werden ver-
einzelt Maßzahlen vorgeschlagen, welche die praktische Relevanz einer Teststatistik be-
schreiben sollen. Diese beruhen z.B. bei Korrelationstests auf der Schätzung der durch die 
unabhängige Variable erklärten Varianz der abhängigen Variablen durch das Bestimmt-
heitsmaß. So erklärt die unabhängige Variable bei r = 0,06 nicht einmal 0,4 % der Streuung 
in der abhängigen Variablen, die restlichen mehr als 99,6 % bleiben unerklärt. Demzufolge 
sollte das Vertrauen in eine Schätzung des Wertes der abhängigen Variablen auf Basis der 
unabhängigen Variablen äußerst gering sein.  

Wenn allerdings solche Schätzungen oder Prognosen nicht benötigt werden, dann hängt es 
vom jeweiligen Untersuchungsgegenstand ab, ob auch noch so geringe Abweichungen 
von der Nullhypothese bedeutsam sind. Man denke etwa an einen Test, der den Zusam-
menhang von Tageslichtzufuhr und Gemütsverfassung und damit Arbeitsleistung von Er-
werbspersonen überprüft. Bei dieser Fragestellung sind wohl auch kleine Abweichungen 
von der Nullhypothese der Unabhängigkeit von Interesse. 

Die Signifikanz-Relevanz-Problematik hat gemeinsam mit anderen Ursachen wie der gän-
gigen Publikationspraxis, in der signifikante Ergebnisse statistischer Tests eine deutlich 
höhere Veröffentlichungschance besitzen als nichtsignifikante, und dem „Alles-mit-Al-
lem-Testen“, dessen Charakteristikum es ist, dass vorhandene Daten mit allen Mitteln, die 
die statistische Softwarekunst zur Verfügung stellt, ohne Begründung durch interes-
sierende Forschungshypothesen „abgetestet“ werden, zu einer veritablen Krise des Ver-
trauens in die Signifikanztests geführt, die sich auch in einschlägiger Literatur nieder-
schlägt (vgl. etwa aus unterschiedlichen Bereichen: Begg & Berlin 1988; Bredenkamp 
1972; Carver 1993; Kirk 1996; Quatember 1997, 2004; Sahner 1979; Smart 1964; Wilson 
et al. 1973). Tatsächlich jedoch handelt es sich bei der hier angesprochenen Problematik 
nicht um eine Schwäche der Methoden des statistischen Testens. Es sind vielmehr die von 
den Anwendern dieser Methoden festgelegten Hypothesen, die sich oftmals als 
unbrauchbar erweisen, weil sie inhaltlich nicht das überprüfen, was eigentlich überprüft 
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werden soll. „Die Entwicklung einer Wissenschaft ausschließlich von der Signifikanz von 
Ergebnissen abhängig zu machen“ bedeutet deshalb, „daß Theorieentwicklungen weiter 
verfolgt werden, die auf minimalen, wenngleich statistisch signifikanten Effekten 
beruhen, deren Erklärungswert für reale Sachverhalte eigentlich zu vernachlässigen ist“ 
(Bortz & Döring 1995: 28). Soll tatsächlich überprüft werden, ob ein praktisch bedeut-
samer, gleichsinniger Zusammenhang zwischen zwei Merkmalen besteht und nicht 
irgendein sich von null unterscheidender gleichsinniger Zusammenhang, dann ist die 
Einshypothese so aufzustellen, dass sie nur jene Parameterwerte enthält, die in der Ein-
schätzung des Anwenders bei der jeweiligen Fragestellung praktisch bedeutsam sind. Nur 
dann wird die Diskrepanz zwischen Signifikanz und Relevanz von Testergebnissen aufge-
hoben. Schätzt man z.B. in einem Fall nur „mittelstarke“ Korrelationen größer als 0,2 als 
praktisch relevant ein, dann ergeben sich für den einseitigen Test auf praktisch relevanten, 
gleichsinnigen Zusammenhang folgende Hypothesen:  

 H0: ρ ≤ 0,2   und   H1: ρ > 0,2 

Das erfordert dann zwar eine andere Teststrategie (siehe Abschnitt 3), aber auch deren 
Anwendung folgt der einheitlichen Handlungslogik des Signifikanztestens. In einem 
anderen Fall aber können tatsächlich alle Korrelationen, die größer als 0 sind, als relevant 
betrachtet werden (siehe Tageslichtzufuhr und Arbeitsleistung). Dann ergeben sich eben 
die herkömmlichen Hypothesen 

 H0: ρ ≤ 0   und   H1: ρ > 0 

und der oben beschriebene Testverlauf. 

Mit zunehmenden Stichprobenumfängen entscheidet man sich beim statistischen Testen 
von Hypothesen mit zunehmender Wahrscheinlichkeit für die richtige der beiden aufge-
stellten Hypothesen. Es ist somit von essentieller Bedeutung für die Qualität der gezogenen 
Schlussfolgerungen, dass die aufgestellten Hypothesen auch das prüfen, was man prüfen 
möchte, damit dieses Faktum auch tatsächlich das sein kann, was es ist: ein positives Quali-
tätsmerkmal statistischer Tests. Dies führt uns von unabhängig von der jeweiligen Frage-
stellung standardisiert ablaufenden Signifikanztests zu kontextbezogenen Relevanztests. 
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3 Der Relevanztest 

Der Relevanzansatz beim Signifikanztesten ermöglicht die Miteinbeziehung der prakti-
schen Bedeutsamkeit durch die Übersetzung der Forschungshypothese in eine kontextbe-
zogene, vorwissengeleitete statistische Hypothese, die ausschließlich den Bereich der im 
jeweiligen Fall als praktisch bedeutsam eingestuften Parameter θ umfasst (vgl. Hodges & 
Lehmann 1954: 262). Daraus ergeben sich hinsichtlich der Hypothesenformulierung 
folgende Modifikationen gegenüber der herkömmlichen Vorgehensweise bei Sig-
nifikanztests: Indem wir nun für einseitige Tests mit τ0 und für zweiseitige Tests mit τ1 
und τ2 die neu festgelegten Grenzen zwischen den praktisch bedeutsamen und den irrele-
vanten Parameterwerten bezeichnen, lauten die inhaltlich sinnvollen statistischen Hypo-
thesen für einseitige Fragestellungen: 

H0: θ ≤ τ0 (bzw. θ ≥ τ0)   und   H1: θ > τ0 (bzw. θ < τ0)  

Die in den Nullhypothesen angegebenen Parameterbereiche umfassen nun alle praktisch 
bedeutungslosen Parameterwerte. Für zweiseitige Fragestellungen gilt bei Relevanztests 
folgende Hypothesenformulierung: 

 H0: τ1 ≤ θ ≤ τ2   und   H1: θ < τ1  ∨  θ > τ2 

Man sieht, dass sich die Hypothesen beim zweiseitigen Relevanztest für τ1 ≠ θ0 ≠ τ2 (θ0 
sei der Grenzparameterwert beim herkömmlichen Signifikanztest) nicht nur hinsichtlich 
der damit erfassten Parameterwerte, sondern auch hinsichtlich ihrer Formulierung von je-
nen der herkömmlichen zweiseitigen Signifikanztests unterscheiden. Bei einseitigen Fra-
gestellungen hingegen wird lediglich die gewohnte Nullhypothesengrenze θ0 durch die 
Relevanzgrenze τ0 ersetzt. 

Die Einshypothese eines als Relevanztest konzipierten einseitigen Tests des Korrelations-
koeffizienten auf gleichsinnigem Zusammenhang beispielsweise wird – bei Einschätzung 
von Korrelationskoeffizienten ρ größer als 0,2 als praktisch relevant – demnach H1: ρ > 0,2 
lauten. Die Nullhypothese lautet dann: ρ ≤ 0,2 (siehe Abschnitt 2).  

Wiederum wird mit der Stichprobenverteilung von T bei Gültigkeit der Nullhypothese und 
dem Signifikanzniveau α jene Region – wir nennen sie nun aber R – bestimmt, die bei 
Gültigkeit von H1 gleichzeitig β minimiert. Gilt 0T R∈ , dann liegt diesmal jedoch auf 
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jeden Fall ein signifikantes Testergebnis vor, das auch als praktisch relevant einzustufen 
ist. Durch eine Erhöhung des Stichprobenumfanges n − also eine Präzisierung des Expe-
riments − werden im Gegensatz zu den unabhängig von der jeweiligen Fragestellung 
standardisiert ablaufenden Signifikanztests keine unbedeutenden, sondern nur praktisch 
relevante Testergebnisse signifikant.  

Für die einseitige Überprüfung der Hypothese H1: ρ > ρ0 (bzw. ρ < ρ0), wobei ρ0 > 0 
(bzw. < 0) sei, ergibt sich (unter Voraussetzung bivariat normalverteilter Merkmale und 
│ρ│ nicht zu groß) die – von der in Abschnitt 2 für den Test von H1: ρ > 0 angegebenen – 
abweichende Testgröße 

0

0

1n 3 1 rz ln ln
2 1 r 1

 + ρ− +
= ⋅ − − − ρ 

 

(vgl. etwa: Bosch 1998: 487f). z ist für großes n wiederum näherungsweise standard-
normalverteilt. Die Nullhypothese wird auf dem Signifikanzniveau α beibehalten, wenn 
gilt: z ≤ z1−α (bzw. z ≥ −z1−α). Abbildung 2 zeigt die daraus für den Test der Hypothesen 
H0: ρ ≤ 0,2 und H1: ρ > 0,2 in Abhängigkeit vom Stichprobenumfang n auf einem 
Signifikanzniveau α = 0,05 errechnete Ablehnungsregion R. 

Für den zweiseitigen Test mit den Relevanzgrenzen ρ1 = −0,2 und ρ2 = +0,2 (in den 
meisten Fällen wird wie hier gelten: ρ1 = −ρ2) gilt bei derselben Teststatistik auf dem 
Signifikanzniveau α die Entscheidungsregel: H0: │ρ│ ≤ 0,2 wird beibehalten, wenn 
z ≤ z1−α/2. 

Dieser konzeptionelle Schritt vom Signifikanz- zum Relevanztest muss auf alle statisti-
schen Fragestellungen übertragen werden, wenn man an der gängigen Praxis im Zusam-
menhang mit der Verwendung von Signifikanztests etwas verändern möchte. Dabei gilt es 
einerseits die Relevanzschwellen, also die Grenzen zu den praktisch bedeutsamen 
Parametern für die einzelnen Fragestellungen, festzulegen, und andererseits – darauf ba-
sierend – die zum Testen dieser Hypothesen geeigneten Vorgehensweisen zu wählen. Zur 
Festlegung der Relevanzschwellen ist Expertenwissen aus jenem Bereich einzubringen, 
dem die Fragestellung entstammt, so dass die Hypothesenbildung jeweils kontextbezogen 
und nicht – unabhängig vom jeweiligen Thema – standardisiert erfolgt. 
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Abbildung 2 Die Ablehnungsregion R für den Stichprobenkorrelations-
koeffizienten r in Abhängigkeit vom Stichprobenumfang  
beim Testen der Einshypothese H1: ρ > 0,2 auf einem 
Signifikanzniveau α = 0,05  
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Im Folgenden werden an weiteren ausgewählten Fragestellungen Relevanzteststrategien 
vorgestellt und die Auswirkungen dieser Vorgehensweise auf die Testabläufe betrachtet. 

4 Einige weitere Beispiele für Relevanzteststrategien  

4.1 Relevanztests für Anteilswerte 

Es soll beispielsweise überprüft werden, ob der Anteil an Schülern einer bestimmten 
Altersklasse, die in einem Land eine standardisierte Aufgabe in einem Fach lösen können, 
durch die Veränderung der fachspezifischen Ausbildung größer als ein vorgegebener 
Erfahrungswert π (z.B. 0,6) wurde. Auch bei solchen Fragestellungen ist allzu oft die 

Ablehnungsregion R 



Quatember: Das Signifikanz-Relevanz-Problem beim statistischen Testen von Hypothesen 

 

137 

gängige Signifikanzteststrategie der Prüfung auf irgendeine Verbesserung (unabhängig 
von ihrem Ausmaß) unbefriedigend. So kann sich die Ausbildungsänderung im betrof-
fenen Fach für die Schüler trotz einer einschlägigen Leistungserhöhung nicht lohnen, 
wenn der Lernerfolg mit vielfältigen „Nebenwirkungen“ – wie etwa ein Leistungsverlust in 
anderen Fächern – erkauft werden muss und die neue Methode beim Test der Wirksamkeit 
nur geringfügig besser als die alte abschneidet. 

In Tests von Hypothesen über einen Anteilswert π, der relativen Häufigkeit einer inter-
essierenden Eigenschaft in der Grundgesamtheit, wirkt sich das Relevanztestkonzept bei 
einseitigen Fragestellungen nur bei der notwendigen Bestimmung einer Relevanzschranke 
τ0 = π0 (z.B. sei π0 = 0,7 ein im Vergleich zum Erfahrungswert relevant verbesserter 
Anteil) auf die Formulierung der Hypothesen aus, damit die Nullhypothese alle für diese 
Fragestellung praktisch bedeutungslosen Anteile umfasst. Eine Nullhypothese H0: π ≤ π0 
ist für große Stichprobenumfänge auf einem Signifikanzniveau α beizubehalten, wenn die 
relative Häufigkeit p der interessierenden Eigenschaft in der Zufallsstichprobe den Wert 

 0 0
0 1

(1 )z
n−α

π ⋅ − π
π + ⋅  

nicht überschreitet. Für H0: π ≥ π0 gilt dies bei 

 0 0
0 1

(1 )p z
n−α

π ⋅ − π
≥ π − ⋅  

Soll also überprüft werden, ob der Anteil der gelösten Aufgaben größer als 0,7 ist, so wird 
durch 

 0,7 (1 0,7)0,7 1,65 0,724
1.000
⋅ −

+ ⋅ =  

festgelegt, dass unter 1.000 zufällig ausgewählten Probanden mehr als 72,4 % die Aufgabe 
lösen müssen, damit die Nullhypothese der unbedeutenden Auswirkung der Ausbildungs-
änderung abgelehnt werden kann. 

Bei zweiseitigen Fragestellungen sind zwei Grenzen π1 und π2 so festzulegen, dass für 
H0: π1 ≤ π ≤ π2 wiederum alle als praktisch bedeutungslos eingestuften Parameterwerte 
umfasst. Die Bestimmung des zweiteiligen Ablehnungsbereiches R auf Basis der in der 
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Nullhypothese festgelegten Parameterwerte ist für diesen Relevanztest jedoch nicht so 
einfach wie beim herkömmlichen zweiseitigen Test von H0: π = π0 und H1: π ≠ π0. Die 
Grenzen der Ablehnregion R sind nur iterativ bestimmbar, sofern π1 und π2 nicht weit ge-
nug auseinander liegen.  

Die in diesem Fall – im Vergleich zur für den einseitigen Test beschriebenen „parameter-
basierten“ Vorgehensweise über die Kenntnis der Stichprobenverteilung des Anteil-
schätzers bei Gültigkeit der Nullhypothese – einfachere Möglichkeit zur Testdurchführung 
ist die approximativ gleichwertige „schätzerbasierte“ Teststrategie über die Angabe von 
Konfidenzintervallen. Bei einem zweiseitigen Test bestimmt man dabei das herkömmliche 
näherungsweise (1−α)-Konfidenzintervall [πu;πo] für den Parameter π (vgl. etwa: 
Quatember 2005: 115ff.) und behält H0 bei, wenn es sich mit dem Intervall [π1;π2] der 
Nullhypothese überschneidet. Ist dies nicht der Fall, dann hat man ein statistisch 
signifikantes und gleichzeitig praktisch relevantes Testergebnis gefunden. 

Sollen die relativen Häufigkeiten πA und πB des Auftretens einer interessierenden Eigen-
schaft aus zwei Grundgesamtheiten A und B (Vergleich der Leistungen von Schülern 
verschiedener Länder oder zu verschiedenen Zeitpunkten) in einem Zweistichprobentest 
unabhängiger Stichproben miteinander verglichen werden, dann ist folgende Vorgehens-
weise eine Relevanzteststrategie: Man legt bei einseitiger Fragestellung für die Differenz 
von πA und πB (mit πA > πB) eine Grenzdifferenz δ0 (z.B. δ0 = 0,05) und bei zweiseitiger 
Fragestellung zwei Grenzdifferenzen τ1 = δ1 und τ2 = δ2 (mit δ1 < δ2; zumeist wird 
δ1 = − δ2 gelten, also z.B. δ1 = −0,05 und δ2 = +0,05) als Relevanzgrenzen fest. Damit 
ergeben sich folgende Hypothesen über die Differenz zweier relativer Häufigkeiten 
δ = πA − πB in den Populationen:  

H0: δ ≤ δ0   und   H1: δ > δ0  

bei einseitiger und 

 H0: δ1 ≤ δ ≤ δ2   und   H1: δ < δ1 ∨ δ > δ2  

(bei δ1 = − δ2 gilt: H0:│δ│ ≤ δ2 und H1:│δ│ > δ2) bei zweiseitiger Fragestellung. 

Mit den Daten zweier unabhängiger Stichproben mit Umfängen nA und nB aus den betref-
fenden Grundgesamtheiten wird die Testgröße d = pA − pB ( pA, pB ... die relativen 
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Häufigkeiten der interessierenden Eigenschaft in den Stichproben aus A und B) berechnet. 
Im einseitigen Fall ist H0 bei großen Stichprobenumfängen auf dem Signifikanzniveau α 
beizubehalten, wenn gilt (vgl. etwa: Quatember 2005: 137ff.): 

A A B B
0 1

A B

p (1 p ) p (1 p )d z
n n−α

 ⋅ − ⋅ −
≤ δ + ⋅ + 

 

   

Im zweiseitigen Fall wird für große Stichprobenumfänge die Nullhypothese auf dem Ni-
veau α bei schätzerbasierter Vorgehensweise beibehalten, wenn das (1−α)-Konfidenz-
intervall [δu; δo] mit 

A A B B
u o 1 / 2

A B

p (1 p ) p (1 p )[ ; ] d z
n n−α

⋅ − ⋅ −
δ δ = ± ⋅ +   

und der in der Nullhypothese formulierte Bereich der praktisch irrelevanten Differenzen 
[δ1;δ2] einander überschneiden. 

4.2 Relevanztests über einen statistischen Zusammenhang zweier 
nominaler Merkmale  

Der statistische Zusammenhang zweier nominaler Merkmale (z.B. soziale Herkunft und 
Berufstätigkeit) wird im Allgemeinen mit dem χ2-Test überprüft. Dabei stehen die beiden 
Hypothesen  

 H0: χ2 = 0   und   H1: χ2 > 0 

über den Populationsparameter χ2, der den Zusammenhang mit den Daten einer Kontin-
genztafel misst, in Konkurrenz. Die standardmäßige Wahl dieser beiden Hypothesen für 
den Signifikanztest ist wie beim Korrelationstest aus Abschnitt 2 oftmals unbefriedigend, 
weil bei großen Stichprobenumfängen auch noch so geringe Abweichungen von der Null-
hypothese des Fehlens eines statistischen Zusammenhangs mit zunehmender Wahrschein-
lichkeit signifikant werden. Sind jedoch solche Zusammenhänge zwischen zwei Merkma-
len praktisch irrelevant, was selbstverständlich auch hier nicht immer der Fall sein muss, 
so sind diese Hypothesen unbrauchbar. 
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Das Assoziationsmaß V von Cramér mit 

 2

V
N (min(r,s) 1)

+
χ

=
⋅ −

 

(N … der Umfang der Grundgesamtheit, r,s ... die Anzahlen der Ausprägungen der beiden 
Merkmale) ist eine zur Messung der Stärke des Zusammenhangs in der Grundgesamtheit 
geeignete Kennzahl mit Wertebereich 0 ≤ V ≤ 1. Die oben angeführten standardmäßig 
formulierten Hypothesen lauten aus der Sicht dieser Kennzahl – wie sich leicht 
nachvollziehen lässt – ebenfalls:   

H0: V = 0   und   H1: V > 0.  

Für den Relevanztest des Zusammenhangs ist eine Relevanzschwelle τ0 = V0 so zu be-
stimmen, dass bei der Hypothesenwahl 

 H0: V ≤ V0   und   H1: V > V0 

sämtliche als praktisch unbedeutend eingestuften Parameterwerte für V in die Nullhypo-
these eingehen. 

Ein möglicher Ansatz zur Bestimmung von V0 führt über die Begründung der Festlegung 
einer Bedeutsamkeitsschwelle ρ0 für den Korrelationskoeffizienten ρ zweier metrischer 
Merkmale (Abschnitt 3). Für 2×2-Tafeln, also Kontingenztafeln mit r = s = 2, gilt nämlich 
für jede beliebige Kodierung der Ausprägungen der beiden Merkmale: 

 V = ρ  

(vgl. etwa: Hilbert 1998: 95f.). Damit könnte man im Prinzip dieselben Überlegungen wie 
für ρ auch für V anstellen. Wird darauf basierend ein statistischer Zusammenhang im 
Ausmaß von V0 = 0,2 für 2×2-Tafeln als gerade noch unbedeutend empfunden, so könnte 
diese Bedeutsamkeitsschwelle verallgemeinernd auch auf allgemeine r×s-Tafeln angewendet 
werden. 

Auf diese Art festgelegte Hypothesen über den Zusammenhang zweier nominaler Merk-
male können für nicht allzu kleines V0  überprüft werden, indem man sich der Bereich-
schätzung von V bedient (für V0 = 0 wird der Test zum herkömmlichen χ2-Test).  
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Mit den Daten einer Zufallsstichprobe ist  

 2ˆ
V̂

n (min(r,s) 1)
+

χ
=

⋅ −
 

mit 

 
o e 2
ij ij2

e
i , j ij

(p p )
ˆ n

p
−

χ = ⋅ ∑  

( o
ijp  ... die in der Stichprobe beobachteten relativen Häufigkeiten der möglichen Merk-

malskombinationen, e
ijp  ... deren bei Fehlen eines statistischen Zusammenhangs in der 

Stichprobe zu erwartenden relativen Häufigkeiten) der Schätzer für den Parameter V. Als 
Schätzer ˆVar V∞  für die asymptotische Varianz ˆVar V∞  von V̂  ergibt sich (vgl. etwa: Bi-

shop et al. 1977: 386): 

 2
2

1 ˆˆVar V Var ( )ˆ4 (min(r,s) 1) V∞ ∞= ⋅ φ
⋅ − ⋅

 

mit dem Varianzschätzer für den quadrierten allgemeinen Stichproben-Phikoeffizienten 
2

2 ˆˆ
n
χ

φ = : 

2 23 2 2
ij ij ij2

2 2
i, j i j j ii j i i j j i j

2 2
ij kj i

i, j ki j k j i

p p p1 1 1ˆVar ( ) 4 3 3
n p p p p p p p p

p p p2
p p p p p p

∞
+ + + + + + + +

+ + + + + +

    φ = ⋅ ⋅ − ⋅ ⋅ − ⋅ ⋅ +       ⋅ ⋅ ⋅    
     + ⋅ ⋅ ⋅      ⋅ ⋅ ⋅    

∑ ∑ ∑ ∑ ∑

∑ ∑ ∑

 

(die pij’s sind die beobachteten relativen Häufigkeiten aus der Kontingenztafel; pi+, p+j … 
die beobachteten relativen Randhäufigkeiten). V̂  ist asymptotisch normalverteilt mit dem 

Erwartungswert V und der Varianz ˆVar V∞ . Mit den Schätzern V̂  und ˆVar V∞  ergibt sich 

die folgende approximative Untergrenze Vu des einseitigen Konfidenzintervalls zur 
Sicherheit 1−α für V: 

 u 1
ˆ ˆV V z Var V−α ∞= − ⋅  
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Gilt Vu ≤ V0 aus der Nullhypothese, dann wird diese zum approximativen Signifikanz-
niveau α beibehalten, sonst zu Gunsten von H1: V > V0 verworfen. 

Beispielsweise habe sich in einer Untersuchung über den statistischen Zusammenhang 
zwischen sozialer Herkunft (angegeben in 3 sozialen Schichten) und Berufstätigkeit (ja/ 
nein) unter 1.000 zufällig ausgewählten Personen folgende Kontingenztabelle ergeben: 

 

 ja nein Summe 

Schicht 1 0,21 0,09 0,30 

Schicht 2 0,39 0,11 0,50 

Schicht 3 0,10 0,10 0,20 

Summe 0,70 0,30 1 

 

Für einen Test von  

 H0: V ≤ 0,2   und    H1: V > 0,2 

errechnet sich mit den Daten dieser Kontingenztabelle eine Kennzahl 2ˆ 53,3χ = , ferner 

ein Zusammenhang in der Stichprobe von V̂ 0,2309=  und ein Varianzschätzer von 

  
2

1ˆVar V 0, 0002309 0, 0010827
4 0, 2309∞ = ⋅ =

⋅
  

Somit ist die Untergrenze Vu des einseitigen 0,95-Konfidenzintervalls gegeben durch 

 
uV 0,2309 1,645 0,0010827 0,1768= − ⋅ =  

und die Nullhypothese wird, da 0,1768 ≤ 0,2 gilt, zum Signifikanzniveau α = 0,05 beibe-
halten. Der gefundene Zusammenhang in der Stichprobe ist nicht groß genug, um daraus 
auf einen relevanten Zusammenhang in der Grundgesamtheit schließen zu können. 
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4.3 Relevanztests für Regressionskoeffizienten 

Sehr häufig werden in der Sozialforschung zur Beschreibung kausaler Zusammenhänge 
Regressionsanalysen durchgeführt. Im einfachsten Fall der linearen Einfachregression gilt 
es die Koeffizienten a und b der Regressionsgeraden  

 y a b x= + ⋅   

zu schätzen. y und x sind die abhängige bzw. die unabhängige Variable. Die Schätzung 
von a und b mit den Daten einer Zufallsstichprobe erfolgt mit den Kleinstquadratschät-
zungen b̂ , dem Quotienten aus der Stichprobenkovarianz von x und y und der Stichpro-
benvarianz von x, und ˆâ y b x= − ⋅  mit den beiden Stichprobenmittelwerten x  und y  der 

beiden Variablen. Die bei weitem am häufigsten verwendete Hypothesenformulierung ist 
zweiseitig und lautet: 

 H0: b = 0   und   H1: b ≠ 0 

Die Nullhypothese bringt damit zum Ausdruck, dass x doch keinen Einfluss auf y besitzt. 
Möglicherweise sind jedoch Steigungen b der Regressionsgeraden in der Nähe von null 
z.B. für Prognosen von y auf Basis von x völlig irrelevant, weil sie sich bei verschiedenen 
x-Werten nur geringfügig voneinander unterscheiden. Werden Steigungen b in einem 
Bereich b1 ≤ b ≤ b2 für praktisch bedeutungslos erachtet (z.B. b1 = −0,1 und b2 = +0,1), so 
ist die Hypothesenformulierung in Hinblick auf die Relevanz der Testergebnisse 
folgendermaßen zu modifizieren: 

 H0: b1 ≤ b ≤ b2   und   H1: b < b 1 ∨ b > b 2  

(bei b1 = − b2 gilt: H0:│b│ ≤ b2 und H1:│b│ > b2). In diesem Fall wird zur Festlegung der 
Entscheidungsregel wiederum die schätzerbasierte Vorgehensweise verwendet. Das 
(1−α)-Konfidenzintervall [bu;bo] für den Regressionskoeffizienten b ist bei bivariat 
normalverteilten Merkmalen in großen Stichproben gegeben durch 

 2
u o 1 / 2 b

ˆ ˆ[b ;b ] b z −α= ± ⋅ σ  
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mit dem Schätzer für die Varianz von b 

 

n
2

i i
2 i 1
b n

2
i

i 1

1 ˆ(y y )
n 2ˆ

(x x)

=

=

−
−σ =

−

∑

∑
  

und den zu den jeweiligen x-Werten gehörenden y-Prognosen 

 i i
ˆˆŷ a b x= + ⋅  , 

(siehe etwa: Bosch 1998: 601ff.). Die Nullhypothese wird beibehalten, wenn sich der in 
ihr enthaltene Bereich [b1;b2] und das Konfidenzintervall [bu;bo] überschneiden. 

Zur Überprüfung von zweiseitigen Hypothesen über den Achsenabschnitt a der Regres-
sionsgeraden bedient man sich für große Stichproben analog des (1−α)-Konfidenzinter-
valls 

 2
u o 1 / 2 aˆ ˆ[a ;a ] a z −α= ± ⋅ σ  

mit 

 

n n
2 2

i i i
i 1 i 12

a n
2

i
i 1

1 ˆ(y y ) x
n 2ˆ

n (x x)

= =

=

 − ⋅ − σ =
⋅ −

∑ ∑

∑
 

Bei einseitigen Fragestellungen kann man sich auch der (herkömmlich verwendeten) 
parameterbasierten Vorgangsweise bedienen. Es ist mit τ0 = b0 (bzw. a0) eine Relevanz-
grenze für den interessierenden Regressionskoeffizienten festzulegen und damit sind je 
nach Prüfrichtung die Hypothesen 

H0: b ≤ b 0   und   H1: b > b0  

bzw. 

H0: b ≥ b0   und   H1: b < b0 
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aufzustellen. Die Teststatistik  

 0

b

b̂ bz
ˆ
−

=
σ

 

ist in großen Stichproben unter der Nullhypothese standardnormalverteilt und somit wird 
H0 zum Signifikanzniveau α beibehalten, wenn gilt: z ≤ z1−α (bzw. z ≥ −z1−α) (vgl. Bosch 
1998: 604).  

Für den einseitigen Relevanztest von a ist entsprechend 

 0

a

â az
ˆ
−

=
σ

 

die zu verwendende Teststatistik. 

Soll z.B. überprüft werden, ob in der Stichprobenuntersuchung des Zusammenhangs 
zwischen Tageslichtzufuhr (x) und Arbeitsleistung (y) die Steigung b der Regressions-
geraden den Wert von 0,1 einer früheren Untersuchung noch übersteigt und nicht nur, ob 
irgendeine positive Steigung > 0 vorliegt, so werden mit der Relevanzgrenze b0 = 0,1 die 
Hypothesen 

H0: b ≤ 0,1   und   H1: b > 0,1  

formuliert. Errechnen sich nun mit den Daten einer Stichprobe vom Umfang n = 1.000 
eine Regressionsgerade mit der Gleichung: ˆˆy a b x 16,151 0,264 x= + ⋅ = + ⋅  und ein 
Schätzer 2

bˆ 0,0021σ = , so beträgt die Teststatistik 

 0, 264 0,1z 3,565
0,046

−
= =  

Somit ist wegen 3,565 > 1,645 die Nullhypothese auf dem Signifikanzniveau α = 0,05 zu 
verwerfen. Die Steigung ist signifikant größer als 0,1 und damit in diesem Fall auch 
praktisch bedeutsam. 
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4.4 Einfache Varianzanalyse auf relevante Mittelwertsunterschiede 

Der üblichen Vorgehensweise bei der einfachen Varianzanalyse liegt die Fragestellung zu 
Grunde, ob sich k Gruppen (k ≥ 2) hinsichtlich eines interessierenden Merkmals x unter-
scheiden. Dies wird in die statistische Hypothese übersetzt, dass sich mindestens zwei der 
k Gruppenmittelwerte unterscheiden. Anders formuliert: Es ist zu überprüfen, ob die 
Streuung der Gruppenmittelwerte größer als null ist. Eine diesbezügliche Fragestellung 
wäre beispielsweise, ob sich die Ergebnisse bei Leistungstests von Schülern in k verschie-
denen Ländern der EU unterscheiden. 

Im herkömmlichen Test (wir begnügen uns mit der Darstellung der Idee für gleiche 
Stichprobenumfänge m in den Gruppen) wird dazu – unter der Voraussetzung der Nor-
malverteilung des Merkmals x und derselben Varianz σ2 von x in jeder der k Gruppen – 
die Zufallsvariable 

 

k
2

i
i 1
k m

2
ij i

i 1 j 1

1 m (x x)
k 1F̂
1 (x x )

n k

=

= =

⋅ ⋅ −
−=

⋅ −
−

∑

∑∑
 

( n m k= ⋅ ... Gesamtstichprobenumfang, x ... Gesamtstichprobenmittelwert, ix ... Stich-

probenmittelwert der i-ten Gruppe (i = 1,2,...k), xij ... Merkmalsausprägung von x bei der 
j-ten Erhebungseinheit der i-ten Gruppe) als Teststatistik verwendet. Die Mittelwertshy-
pothesen  

 H0: µi = µ für alle i (i = 1,2,...k)   und   H1: µi ≠ µ für mindestens ein i 

lassen sich mit dem zu F̂  gehörenden Parameter F folgendermaßen formulieren: 

 H0: F = 0   und   H1: F > 0 

Bei Gültigkeit von H0 ist die Teststatistik F̂  zentral F-verteilt mit k−1 bzw. n−k Freiheits-
graden. H0 wird beibehalten, wenn k 1;n k;1F̂ F − − −α≤  ist, dem (1−α)-Fraktil einer solchen  

F-Verteilung (vgl. etwa: Bosch 1998: 495ff.). 
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Doch natürlich ist auch hier nicht jeder Mittelwertsunterschied praktisch relevant. Cohen 
(1969) schlägt vor, zur Bestimmung des Ausmaßes der Abweichung von der in der 
Nullhypothese formulierten Behauptung die Größe 

 f µσ
=

σ
 

(σµ ... die Standardabweichung der Gruppenmittelwerte) zu verwenden (vgl. Cohen 
1969: 267). Die Hypothesen über die Gruppenmittelwerte lauten für den herkömmlichen 
Signifikanztest auch mit diesem Parameter 

 H0: f = 0  und  H1: f > 0 

In die Größe f kann die Vorstellung des Anwenders der Varianzanalyse über praktisch 
irrelevante bzw. relevante Mittelwertsunterschiede als Expertenwissen durch die Bestim-
mung einer gerade noch als praktisch unbedeutend empfundenen Standardabweichung der 
Mittelwerte σµ ≥ 0 einfließen. Für die Standardabweichung σ sind Informationen aus 
früheren Untersuchungen oder abermals begründete Schätzungen zu verwenden. 

Für den Relevanztest auf Mittelwertsunterschiede in k unabhängigen Gruppen mit den 
Hypothesen 

 H0: f ≤ f0  und  H1: f > f0 

sei damit die Bedeutsamkeitsschwelle τ0 = f0 bestimmt.  

Eine andere Möglichkeit der Bestimmung der Bedeutsamkeitsschwelle f0 ist die der Ver-
wendung einer Konvention darüber, welche Effektgrößen f als klein, welche als mittel und 
welche als groß einzustufen sind. Überprüft ein Experimentator dann etwa seine 
Vermutung eines mittleren Effektes, dann kann er auf diese Kategorisierungen zurück-
greifen und so f0 für die Überprüfung von relevanten Unterschieden festlegen. Cohen 
(1969) etwa spricht bei  f = 0,1 von einem kleinen, bei f = 0,25 von einem mittleren und 
bei f = 0,4 von einem großen Effekt (vgl. Cohen 1969: 277ff.). 
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Der Einbau der Relevanzstrategie in die einfache Varianzanalyse führt jedenfalls dazu, dass 
für f0 > 0 die Teststatistik F̂  nun asymptotisch nichtzentral F-verteilt ist mit dem Nicht-
zentralitätsparameter 2

0n f⋅  und k−1 bzw. n−k Freiheitsgraden (vgl. Cohen 1969: 404f.). 

Die Bestimmung des (1−α)-Fraktils 2
0n f ,k 1,n k,1

F
⋅ − − −α

 dieser Verteilung aus Tabellen (z.B. 

unter: http://calculators.stat.ucla.edu/cdf oder für nicht zu kleine m und f0 durch Verwen-
dung der Transformation (vgl. Laubscher 1960: 1111) 

2
2 0
0 2

0

2
0

2
0

k 1 2 n fk 1(2 (n k) 1) F 2 (k 1 n f )
n k k 1 n f

z
k 1 2 n fk 1 F

n k k 1 n f

− + ⋅ ⋅−
⋅ − − ⋅ ⋅ − ⋅ − + ⋅ −

− − + ⋅
=

− + ⋅ ⋅−
⋅ +

− − + ⋅

 , 

wobei z asymptotisch standardnormalverteilt ist und sich somit für z = z1−α mit α, dem 
Signifikanzniveau, durch Umformung nach der Variablen F das gesuchte (1−α)-Fraktil 

2
0n f ,k 1,n k,1

F
⋅ − − −α

 näherungsweise bestimmen lässt) ermöglicht die Berechnung der asympto-

tischen Ablehnungsregion R der Nullhypothese des Relevanztests. Gilt 2
0n f ,k 1,n k,1

F̂ F
⋅ − − −α

≤ , 

so ist H0 beizubehalten. 

Z.B. ergibt sich für den Leistungstest von Schülern in k = 4 Staaten mit m = 1.000 und somit 
n = 4.000 bei der Überprüfung eines relevanten „kleinen Effekts“ mit den Hypothesen 

 H0: f ≤ 0,1   und   H1: f > 0,1 

ein Wert 2
0n f 40,k 1 3,n k 3.996,1 0,95

F 21,963
⋅ = − = − = −α=

=  (im Vergleich dazu gilt beim herkömmlichen 

Test auf irgendeinen Effekt f0 = 0: k 1 3,n k 3.996,1 0,95F 2,607− = − = −α= = ). Ist die in der Stichprobe 

errechnete Kennzahl F̂  größer als diese Schranke, so wird auf die Einshypothese 
übergegangen und man hat ein signifikantes und relevantes Testergebnis gefunden. 
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5 Zusammenfassung und praktische Umsetzung 

Die vorgestellte Relevanzteststrategie versetzt uns in die Lage, das Signifikanz-Relevanz-
Problem in der Anwendung der herkömmlichen Signifikanztests innerhalb des Signifi-
kanztestkonzepts zu lösen. Dabei wird für die Verwendung der statistischen Methoden der 
Einsatz von Expertenwissen in jenem Bereich gefordert, dem die Fragestellung ent-
stammt, damit es in die Bestimmung der für den jeweiligen Test nötigen Relevanzschwel-
len einfließen kann. Auf diese Art erhöht man die Wahrscheinlichkeit dafür, dass inhalt-
lich uninteressante Effekte nichtsignifikant bleiben. 

Es stellt sich heraus, dass für die Relevanzteststrategie häufig die schätzerbasierte Vorge-
hensweise beim statistischen Testen mit der Bestimmung ein- oder zweiseitiger Konfi-
denzintervalle einfacher ist als die herkömmliche Vorgehensweise über die Stichproben-
verteilung der Teststatistik bei Gültigkeit der Nullhypothese und die Bestimmung von p-
Werten. Die Relevanztests für Anteile bei zweiseitiger Fragestellung und auf statistischem 
Zusammenhang zweier nominaler Merkmale sind Beispiele dafür. 

Dies ist von besonderer Bedeutung bei Verwendung von Statistik-Programmpaketen. Bei 
bestimmten Fragestellungen können bei manchen Paketen nur die vom jeweiligen Inhalt 
unabhängig formulierten Standardhypothesen mit der parameterbasierten Vorgehenswiese 
getestet werden (z.B. beim Chiquadrattest). Daraus würde für die Anwendbarkeit der 
Relevanzteststrategie auch in solchen Fällen die Notwendigkeit der Ausarbeitung neuer 
Programme resultieren, die die Festlegung der Bedeutsamkeitsschwellen durch den An-
wender ermöglichen und die daraus abgeleiteten Änderungen im Testverlauf der verschie-
denen statistischen Tests implementieren. Auch der dadurch entstehende zusätzliche 
Aufwand könnte jedoch in keiner Weise gegen den Unsinn des Testens inhaltlich unge-
eigneter Hypothesen aufgewogen werden. 

Die schätzerbasierten Vorgehensweisen lassen sich jedoch als Alternative ohne zusätzlichen 
Aufwand überall dort sofort umsetzen, wo solche Intervalle für interessierende Parameter 
sowieso standardmäßig mit ausgegeben werden. Der Anwender der Relevanzteststrategie hat 
dann im Entscheidungsschritt nur mehr die Ergebnisse dieser Intervalle mit der in der – 
natürlich vorab formulierten – Nullhypothese enthaltenen Menge aller praktisch irrelevanten 
Parameter zu vergleichen. Haben diese Mengen nichts gemein, dann hat man auf einem Signi-
fikanzniveau α ein statistisch signifikantes und praktisch relevantes Testergebnis gefunden. 
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VIERTE NUTZERKONFERENZ  
„FORSCHUNG MIT DEM MIKROZENSUS. 

ANALYSEN ZUR SOZIALSTRUKTUR UND ZUM 
ARBEITSMARKT“ 

Am 12. und 13. Oktober 2005 fand in Mannheim die vierte Nutzerkonferenz „Forschung mit 
dem Mikrozensus: Analysen zur Sozialstruktur und zum Arbeitsmarkt“ statt. Die regelmäßig 
von ZUMA und dem Statistischen Bundesamt gemeinsam durchgeführte Konferenz wendet 
sich an Forscher, die mit den faktisch anonymisierten Daten (Scientific Use Files) des Mik-
rozensus arbeiten oder zukünftig damit arbeiten wollen. Die Nutzerkonferenz hat sich mitt-
lerweile als ein Forum etabliert, auf dem nicht nur die Präsentation und Diskussion der 
Forschungsergebnisse und der Erfahrungsaustausch der Forscher untereinander im Mittel-
punkt steht, sondern auch der intensive Austausch mit den statistischen Ämtern als den 
Datenproduzenten gepflegt wird. Den über 60 Teilnehmern der Konferenz wurde in 20 
Vorträgen ein breites Feld an inhaltlichen und methodischen Arbeiten präsentiert. 

Die inhaltlichen Schwerpunkte der Mikrozensus-Nutzerkonferenz 2005 lagen auf bildungs- 
und geschlechtsspezifischen Aspekten des Arbeitsmarktes sowie den Potenzialen und 
möglichen Restriktionen des Mikrozensus als Datenquelle für die Analyse spezifischer 
sozialer Lagen. Erfreulich war, dass mit der zunehmenden Verfügbarkeit verschiedener 
Jahrgänge des Mikrozensus nahezu alle Beiträge zeitvergleichende Aspekte im Querschnitt 
diskutierten. In vielen Beiträgen wurden zudem auch spezifische methodische Aspekte und 
Probleme angesprochen, die bei der Arbeit mit den Mikrozensusdaten auftraten. 

Den methodischen Schwerpunkt der Konferenz bildeten die Mikrozensus-Paneldaten, die 
in naher Zukunft als Scientific-Use-File verfügbar sein werden. Die Mitglieder des Pro-
jektes Methodenverbund „Aufbereitung und Bereitstellung des Mikrozensus als Panel-
stichprobe“ (Statistisches Bundesamt, Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik 
Nordrhein-Westfalen, Freie Universität Berlin, ZUMA) präsentierten ihre bisherigen 
Forschungsergebnisse erstmals in umfassender Weise der Forschungsöffentlichkeit.  

Die erste inhaltliche Sitzung widmete sich dem Thema „Arbeitsmarkt und Gender“. 
ESTHER GEISLER und MICHAELA KREYENFELD (Max-Planck-Institut für demografische 
Forschung) berichteten über Determinanten der Erwerbstätigkeit von Müttern in Ost- und 
Westdeutschland. FRANZISKA SCHREYER (Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
der Bundesagentur für Arbeit) hatte den Arbeitsmarkt von Akademikerinnen aus 
geschlechtsuntypischen Fächern, wie z.B. Ingenieursfächern, Physik und Informatik, im 
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Blickpunkt, während PATRICK PUHANI (Technische Universität Darmstadt) in einem Drei-
ländervergleich (Großbritannien, Frankreich, Deutschland) untersuchte, inwieweit ein 
Wechsel in der Studienfachwahl im Zeitraum zwischen 1970 und 2000 einen Einfluss auf 
die geschlechtsspezifischen Einkommensunterschiede hat. 

Im zweiten Sitzungsblock wurden die Arbeiten des Verbundprojektes zur Erstellung eines 
Mikrozensus-Panel Scientific Use File vorgestellt. Dieser Panelfile, der in 2006 für die 
Forschung verfügbar sein soll und die Erhebungszeitpunkte 1996-1999 umfassen wird, 
stellt einen erheblichen Fortschritt in den Nutzungsmöglichkeiten des Mikrozensus dar. 
HOLGER BREIHOLZ (Statistisches Bundesamt) stellte in einem einleitenden Vortrag  die 
Paneleigenschaften des Mikrozensus dar. In mehreren daran anschließenden Referaten 
wurden die Vorteile, die ein Mikrozensus-Panelfile mit sich bringt, anhand inhaltlicher 
Analysen diskutiert. ROBERT HERTER-ESCHWEILER (Statistisches Bundesamt) beschäftigte 
sich mit Erwerbs- und familialen Lebensformen, BERNHARD SCHIMPL-NEIMANNS (ZUMA) 
untersuchte Bildungsverläufe von der gymnasialen Oberstufe bis zum Abitur und 
SABINE BÖTTCHER (Uni Halle-Wittenberg) stellte ihre Untersuchungen zu Mobilitätspro-
zessen am Ende des Erwerbslebens vor. In allen Beiträgen kamen natürlich auch die 
Probleme eines Paneldatensatzes zur Sprache. Insbesondere die räumliche Mobilität stellt 
für den Mikrozensus als Flächenstichprobe ein Problem dar. Mit diesem Problem des 
Ausfalls räumlich mobiler Personen sowie der damit verbundenen Auswirkungen auf 
Übergangsanalysen im Familien- und Erwerbsbereich beschäftigten sich SYLVIA ZÜHLKE 
und MICHAEL KONOLD (Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik, Nordrhein-
Westfalen), während EDIN BASIC (FU Berlin) die Analyse von unvollständigen Kontin-
genztabellen im Blickpunkt hatte. Einen wichtigen Aspekt, nämlich die Konstruktion und 
Eigenschaften von Hochrechnungsfaktoren für das MZ-Panel, präsentierten SANDRA 

ROHLOFF (Statistisches Bundesamt) und IVO MAREK (FU Berlin). ULRICH RENDTEL (FU 
Berlin) fasste die bislang vorliegenden Ergebnisse des Projektes unter der Fragestellung 
„Wie geeignet ist der Mikrozensus als Datenbasis für Längsschnittanalysen?“ zusammen 
und kam zu dem Resümee, dass mit dem MZ-Panel nicht nur ein eigenständiger, wertvoller 
Datensatz für die Forschung geschaffen wird. Über die Beschäftigung mit den methodi-
schen Problemen, wie vor allem dem Problem der räumlichen Mobilität von Personen, 
werden zudem wertvolle Erkenntnisse über die Datenqualität gewonnen, die zu einem 
erheblichen Mehrwert für den „normalen“ Querschnittsdatensatz des Mikrozensus führen. 

Im dritten thematischen Block standen die Potenziale aber auch die Restriktionen des 
Mikrozensus als Datenquelle für die Analyse spezifischer sozialer Lagen im Mittelpunkt. 
Einmal mehr zeigte sich aber der Vorteil des Umfangs der Stichprobe, wenn es um die 
Analyse spezieller, kleiner Populationen geht. HERBERT S. BUSCHER (Institut für Wirt-
schaftsforschung, Halle) referierte über „Prekäre Einkommenslagen in Ost- und West-



Vierte Nutzerkonferenz „Forschung mit dem Mikrozensus“ 

 

153 

deutschland“. JÜRGEN SCHIENER (Universität Mainz) stellte ein Projekt vor, in dem erst-
mals der Mikrozensus als „Datenquelle einer Sozialberichterstattung für behinderte Men-
schen“ genutzt wird und auch UTA ZIEGLER (Universität Rostock) nutzte in ihrem Beitrag 
zu „Haushaltsformen der älteren Bevölkerung Deutschlands unter besonderer Berücksich-
tigung pflegebedürftiger Personen“ die Fragen zur Gesundheit im Mikrozensus 1999. 
Generelle Aspekte, inwieweit der Mikrozensus für die Gesundheitsberichterstattung ge-
nutzt werden kann, standen im Mittelpunkt des Beitrages von DORIS BARDEHLE (Landes-
institut für den öffentlichen Gesundheitsdienst) und PAUL BERKE (Landesamt für Daten-
verarbeitung und Statistik, Nordrhein-Westfalen).  

Den Abschluss der Konferenz bildeten Analysen zum Schwerpunkt „Arbeitsmarkt und Bil-
dung“. RAINER FRIETSCH (Fraunhofer Institut, Karlsruhe) referierte über die Entwicklung der 
privaten Bildungsrenditen zwischen 1970 bis 2004. CHRISTIANE MÜCK (Universität Olden-
burg) und KARIN MÜHLENBEIN (Universität Hamburg) hatten unter dem Stichwort „Verdrän-
gungswettbewerb und Innovation“ die Reaktion des deutschen Arbeitsmarktes auf die Hoch-
schulexpansion der 1990er Jahre im Fokus. Die Messung der beruflichen Weiterbildung 
älterer Erwerbstätiger war das Thema von DANIEL LOIS (Technische Universität Chemnitz), 
während HELMUT RUDOLPH und KERSTIN BLOS (Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung) verschiedene Erfassungskonzepte zur Arbeitslosigkeit (ILO-Erwerbslosenquote vs. 
BA-Arbeitslosenquote) diskutierten. Abschließend präsentierten UWE FACHINGER (Zentrum 
für Sozialpolitik, Bremen) und DIETER BÖGENHOLD (Free University of Bozen/Bolzano) ihre 
Forschungsergebnisse zur „New Economy“ in der Dienstleistungsgesellschaft. 

Es kann hier nicht im Detail auf die zahlreichen Befunde eingegangen werden – der inte-
ressierte Leser sei hier auf die im WWW veröffentlichten Präsentationen und Papiere 
verwiesen. Die über zwei Tage hinweg sehr lebhaft geführten Diskussionen, wie z.B. über 
die Problematik der Einkommensmessung im Mikrozensus und die Verwendung der 
Einkommensinformationen in Analysen, über die Probleme bei der Verwendung mehrerer 
Querschnittsdatensätze durch „Brüche“ in den Variablen (z.B. Änderungen in Fragen), 
über die Qualität der Daten etc. hat sicherlich bei allen Beteiligten zu einer Erweiterung 
des Wissens über die Daten beigetragen. Hierfür verantwortlich war aber auch das breite 
Spektrum an Forschern verschiedenster Provenienz – Demografen, Arbeitsmarktforscher, 
Ökonomen, Statistiker, Sozialberichterstatter – die auf der Tagung zusammentrafen, was 
letztenendes der Breite des Erhebungsprogramms des Mikrozensus geschuldet ist, wohl 
aber auch ein Effekt der zunehmenden Verbreitung der empirischen Forschung mit den 
Scientific Use Files des Mikrozensus ist. 

Die Beiträge der vierten sowie früherer Nutzerkonferenzen finden Sie unter 
http://www.gesis.org/Dauerbeobachtung/GML/Service/Veranstaltungen/index.htm 
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GOR06 
8TH INTERNATIONAL GOR CONFERENCE 

GERMAN ONLINE RESEARCH '06 
20. - 22. MÄRZ 2006 

Vom 20. bis 22. März 2006 findet in Bielefeld die 8. Internationale Konferenz GERMAN 
ONLINE RESEARCH statt. Die Tagung wird von der Deutschen Gesellschaft für 
Onlineforschung e.V. (DGOF e.V.) veranstaltet. Wissenschaftliche Co-Organisatoren sind  
Prof. Dr. Nicola Doering (Technische Universität Ilmenau), Prof. Dr. Frank Faulbaum 
(Universität Duisburg-Essen) und Prof. Dr. Manfred Leisenberg (Universität Bielefeld).  
In über 100 wissenschaftlichen Beiträgen aus dem In- und Ausland werden Theorien, 
Methoden, Techniken und Ergebnisse der Forschung  über das Internet sowie der Online- 
oder Mobilkommunikation behandelt. Ziel der GOR 06 ist es, den Stand der wissen-
schaftlichen Forschung, innovative Entwicklungen sowie praktische Erfahrungen zu 
dokumentieren und damit einen Transfer zwischen  

• Wissenschaftlern 
• Anwendern der Internet-Forschung 
• Theorie und Praxis  
• Universitäten und Unternehmen 
• Nachfragern und Anbietern 

zu ermöglichen. Eine detaillierte Auflistung aller Themenbereiche sowie die Anmelde-
modalitäten sind der folgenden Website zu entnehmen: http://www.gor.de 

Die Konferenz sieht ebenfalls Ausstellungen vor. Interessenten werden gebeten, sich an 
folgende Adresse zu wenden: gororga06@dgof.de 

Die Tagungsgebühren betragen für 

• Mitarbeiter von Hochschulen: 150 Euro 
• Studierende: 90 Euro 
• Aktive Teilnehmer: 120 Euro (nur ErstautorInnen) 
• Angehörige nicht-universitärer Einrichtungen: 390 Euro. 

Die Registrierung der Teilnehmer beginnt am 01.01.2006. Frühzeitige Anmeldungen bis 
zum 20.01.06 werden um 15% vergünstigt. In den Tagungsgebühren enthalten sind neben 
den Tagungsunterlagen zwei Mittagessen und das Konferenzdinner. Weitere Informa-
tionen werden laufend unter http://www.gor.de gepostet. 
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DIE MIKRODATEN DER 
ZEITBUDGETERHEBUNGEN 2001/2002 UND 

1991/92 ALS SCIENTIFIC- UND  
PUBLIC-USE-FILES 

Eine Dekade nach der ersten Erhebung im Jahr 1991/1992 führte das Statistische Bundes-
amt in den Jahren 2001 und 2002 erneut eine Zeitbudgeterhebung (ZBE) durch. Auch 
diese Studie wurde mit finanzieller Unterstützung des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend gemeinsam mit den Statistischen Ämtern der Länder reprä-
sentativ für Deutschland erhoben. Die Zeitbudgeterhebung 2001/2002 basiert auf den 
Empfehlungen des Statistischen Amtes der Europäischen Gemeinschaften (Eurostat) zur 
Harmonisierung der europäischen Zeitbudgetstudien (HETUS).  

Wie bereits für die Erhebung 1991/1992 bietet das Statistische Bundesamt Mikrodaten zur 
Zeitverwendung 2001/2002 in zwei unterschiedlichen Datensätzen an. Zum einen steht 
aktuell für wissenschaftliche Forschungseinrichtungen in Deutschland ein faktisch ano-
nymisiertes Scientific-Use-File zum Preis von 65,- Euro zur Verfügung. Mit dessen Hilfe 
können Wissenschaftler Auswertungen der Einzeldaten in eigener Regie, zugeschnitten 
auf die Belange des jeweiligen Forschungsprojektes, durchführen. Zum anderen wird 
zukünftig ein Public-Use-File angeboten werden, dessen absolute Anonymisierung es 
erlauben wird, die Einzeldaten jedem Interessierten in Deutschland und im Ausland – also 
auch der ausländischen Wissenschaft – zugänglich zu machen.  

Beispiele zur Bandbreite an Forschungsthemen mit Zeitbudgetdaten enthält der Band 43 
der Schriftenreihe „Forum der Bundesstatistik“ des Statistischen Bundesamtes, „Alltag in 
Deutschland“, im dem die Ergebnisse der Arbeiten des Wissenschaftlichen Auswertungs-
beirats, der vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend und dem 
Statistischen Bundesamt berufen wurde, präsentiert werden (erhältlich unter 
http://www.destatis.de/shop). Auch in den 2. Armuts- und Reichtumsbericht der Bundes-
regierung haben die Daten Eingang gefunden [siehe auch Kettschau, I./Hufnagel, R./Holz, 
E.: „Lebensgestaltung auf Haushaltsebene – Verknüpfung zwischen Armutsforschung und 
Zeitbudgetdaten“ in Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(Hrsg.): „Lebenslagen von Familien und Kindern. Überschuldung privater Haushalte“, 
Materialien zur Familienpolitik, Nr. 19/2004]. 

Rund 5 400 Haushalte beteiligten sich an der Zeitbudgeterhebung 2001/2002; von diesen 
liegen Eintragungen für rund 37 700 Tagebuchtage der Haushaltsmitglieder ab 10 Jahren 
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vor. Insgesamt wurden etwa 270 Einzelaktivitäten erfasst. Um ein komplexes Bild der 
täglichen Zeitgestaltung zu erhalten, wurden in den Tagebüchern, die in 10-Minuten-
Intervallen an zwei Tagen zwischen Montag und Freitag und an einem Tag am Wochen-
ende ausgefüllt wurden, neben den Hauptaktivitäten auch gleichzeitig stattfindende Tätig-
keiten sowie Aufenthaltsort, benutzte Verkehrsmittel und anwesende Personen erfragt. 
Außerdem stehen die Variablen aus den Haushalts- und Personenfragebogen zur Verfü-
gung. Ergänzend kann ebenfalls zum Preis von 65,- Euro ein speziell aufbereiteter Ver-
gleichsdatensatz der Erhebung von 1991/1992 bestellt werden. Sowohl das Scientific- als 
auch das Public-Use-File werden im SPSS-Datenformat angeboten.  

Informationen zu den Daten sowie den Bestell- und Vertragsmodalitäten enthält das Inter-
netangebot des Statistischen Bundesamtes auf den Seiten des Forschungsdatenzentrums 
(http://www.destatis.de/fdz/) oder der Gruppe Wirtschaftsrechnungen und Zeitbudgets 
(http://www.destatis.de/themen/d/thm_haushalt.php).  

Weitergehende Auskünfte sowie eine umfassende Veröffentlichungs- und Linkliste zur 
Zeitbudgeterhebung sind erhältlich bei 

Erlend Holz, Telefon 01888/644-8802, 
E-Mail: erlend.holz@destatis.de. 
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BUCHBESPRECHUNG 
elchen Stellenwert haben Persönlichkeitseigenschaften im Rahmen der empiri-
schen Sozialforschung? Lassen sich die grundlegenden Persönlichkeitsdimensio-

nen sinnvoll in etablierte Erklärungsmodelle der Wählerforschung sowie in weitere Berei-
che der politikwissenschaftlichen und soziologischen Forschung integrieren? Diese Frage 
wurde im Rahmen eines interdisziplinären, von der Fritz Thyssen Stiftung geförderten 
Forschungsprojekts empirisch untersucht, dessen Ergebnisse in dem von Siegfried Schu-
mann unter Mitarbeit von Harald Schoen (2005) herausgegebenen Buch „Persönlichkeit: 
Eine vergessene Größe der empirischen Sozialforschung“ zusammenfassend dargestellt 
sind. In einer bundesweiten mündlichen und schriftlichen Befragung wurden neben klas-
sischen Fragen aus der Wählerforschung und neben anderen persönlichkeitsverwandten 
Variablen auch die so genannten Big Five Persönlichkeitsdimensionen erfasst. Die Big 
Five sind das momentan etablierteste Modell der Persönlichkeit, demzufolge sich die 
individuelle Persönlichkeit auf globalster Ebene mittels der fünf bipolaren unabhängigen 
Faktoren Extraversion, Verträglichkeit, Gewissenhaftigkeit, Neurotizismus und Offenheit 
für Erfahrungen beschreiben lässt. Im Rahmen des beschriebenen Forschungsprojekts 
wurden die Big Five mittels drei unterschiedlicher Verfahren erhoben, von denen eines 
eine neu entwickelte, survey-fähige Kurzfassung eines etablierten Big Five Inventars 
darstellt. 
 

SIEGFRIED SCHUMANN (HRSG.), unter Mitarbeit von HARALD SCHOEN  
Persönlichkeit. Eine vergessene Größe der empirischen Sozialforschung.  

Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, 2005 
ISBN 3-531-14459-6, 397 Seiten, 29,90 € 

 
Das Buch umfasst insgesamt 397 Seiten und gliedert sich in vier inhaltliche Bereiche: 
Problemaufriss und das Forschungsdesign (1), Persönlichkeit und Wahlverhalten (2), 
Persönlichkeit, politische Orientierung und Informationsverarbeitung (3) und Persönlich-
keit und Wertvorstellungen (4). Im Anhang des Buches sind die Fragebogen der mündli-
chen und schriftlichen Befragung wiedergegeben.  

Im ersten Teil beschreibt der Herausgeber die zentralen Forschungsfragen, das For-
schungsdesign und die Datengrundlage der Studie. In den beiden weiteren Kapiteln dieses 
Abschnitts stellen einerseits Frieder Lang und Oliver Lütdke die Entwicklung und psy-
chometrischen Kennwerte der survey-fähigen Kurzform des Big Five Inventory dar, 

W
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andererseits beschreibt Siegfried Schumann die von ihm entwickelte ASKO-Skala zur 
Erfassung der individuellen Affinität zu einem stabilen kognitiven Orientierungssystem. 

Im zweiten Teil des Buches wird (überwiegend) die Erklärungskraft der Big Five Persön-
lichkeitseigenschaften und der ASKO für verschiedene Erklärungsmodelle der Wählerfor-
schung beleuchtet. So untersucht Harald Schoen in seinem Beitrag die Persönlichkeitsdi-
mensionen im Zusammenhang mit Cleavage-Wahlverhalten. Alexandra Mößner geht der 
Frage nach, ob Parteiidentifizierer eine andere Persönlichkeitsstruktur aufweisen als 
Nicht-Identifizierer. Volker Kunz befasst sich in seinen beiden Beiträgen mit dem Einfluss 
von Persönlichkeitseigenschaften auf Wählerverhalten im Sinne des Rational-Coice-
Ansatzes und nach der Theorie des überlegten Handelns. Sandra Huber und Hans Rattinger 
schließlich untersuchen Persönlichkeitseigenschaften vor dem Hintergrund der Nichtwäh-
lerforschung, in dem Sinne, dass sie überprüfen, ob sich Wähler von Nicht-Wählern be-
züglich ihrer Persönlichkeit unterscheiden. Der zweite Beitrag von Harald Schoen in 
diesem Abschnitt  fällt inhaltlich ein wenig heraus. In diesem Kapitel wird Wahlverhalten 
nicht in Beziehung zu den Big Five Persönlichkeitsdimensionen und ASKO gesetzt, son-
dern vielmehr politische Kompetenz als eine Persönlichkeitseigenschaft aufgefasst und 
deren Zusammenhänge mit Wahlverhalten untersucht. 

Im dritten Teil des Buches wird die Erklärungskraft von Persönlichkeitseigenschaften für 
weitere politikwissenschaftliche Variablen untersucht. Oscar W. Gabriel und Kerstin Völkl 
untersuchen in ihrem Beitrag zum Vertrauen in parteien- und rechtsstaatliche Institutionen 
das Erklärungspotenzial der Big Five und des ASKO im Vergleich zu traditionellen Erklä-
rungsvariablen wie Politikervertrauen, Demokratie- und Regierungszufriedenheit. Zur 
Analyse der „Politikverdrossenheit“ zieht Kai Arzheimer neben den Big Five und dem 
ASKO auch demografische Variablen heran. Marcus Maurer und Hans Mathias Kepplin-
ger beschränken sich demgegenüber bei ihrer Analyse von „Fernsehgläubigkeit“ auf den 
ASKO und einige demografische Variablen. Jürgen Winkler verwendet neben den Big 
Five und dem ASKO demografische Variablen zur Erklärung rechtsextremer Einstellun-
gen. Auch in diesem Teil des Buches fällt ein Beitrag etwas aus dem Rahmen. Detlef 
Oesterreich wendet hier nicht wie in den anderen Kapiteln die Persönlichkeitsvariablen, 
sondern eine Autoritarismusskala (die allerdings auf der Itemebene den Big Five relativ 
ähnlich erscheint) auf politische Einstellungen und Parteisympathien an. 

Im vierten Teil wird die Erklärungskraft von Persönlichkeitseigenschaften für soziologi-
sche Variablen untersucht. Markus Klein wendet sich dem Stellenwert von Persönlich-
keitseigenschaften im Vergleich zu demografischen Variablen in einer Theorie des Post-
materialismus zu. Die folgenden beiden Beiträge fallen insofern wiederum etwas aus dem 
Rahmen dieses Teils des Buches, als dass es nicht direkt um die Erklärung von substanz-
wissenschaftlich relevanten abhängigen Variablen durch die  Persönlichkeitseigenschaften 
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geht. Helmut Klages und Thomas Gensicke untersuchen vielmehr die Beziehungen zwi-
schen den Big Five und dem ASKO auf der einen Seite und relativ allgemeinen Wertori-
entierungen (Speyerer Wertetypen) auf der anderen. Julia Iser und Peter Schmidt wieder-
um verwenden die Wertetypologie von Schwartz (nachdem sie deren Beziehung zu den 
Persönlichkeitseigenschaften untersucht haben) zur Erklärung verschiedener politischer 
Issues. Der Artikel von Wolfgang Jagodzinski diskutiert die Beziehung zwischen Persön-
lichkeitseigenschaften, Religiosität und demografischen Variablen sowie deren Erklä-
rungspotenzial für so unterschiedliche abhängige Variablen wie das subjektive Glücks-
empfinden und extremistische politische Einstellungen. 

Dem Titel „Persönlichkeit: Eine vergessene Größe der empirischen Sozialforschung“ 
folgend ist das Buch ein erster Schritt, den Stellenwert von grundlegenden Persönlich-
keitsdimensionen für zentrale Variablen der empirischen Sozialforschung (hier insbeson-
dere der Wahlforschung) zu beleuchten. Im Zuge dessen ist der stark explorative, wenig 
theoriegeleitete Charakter einiger Beiträge nicht überraschend. Überraschend ist hinge-
gen, dass im ersten Teil des Buches ein Kurzinventar detailliert dargestellt wird, das auf 
Grund seiner Ökonomie die Erfassung der Big Five in Surveys ermöglichen soll, dass 
dieses jedoch, obwohl in der Studie erhoben, in nahezu keiner der Auswertungen als 
Methode zur Erfassung der Big Five verwendet wurde, sondern größtenteils auf ein etab-
liertes Verfahren zurück gegriffen wurde. 

Die einzelnen Kapitel unterscheiden sich nicht nur darin, welche Persönlichkeitsvariablen 
(Big Five, ASKO oder andere) zur Erklärung ausgewählt werden, sondern auch in der 
zusätzlichen Berücksichtigung von demografischen Variablen, Indikatoren für Wertorien-
tierungen und weiteren inhaltlich relevanten Variablen. Ebenso unterscheiden sie sich 
hinsichtlich der Diskussion des theoretischen Status’, den Persönlichkeitsvariablen bei der 
Erklärung der jeweils analysierten substanzwissenschaftlichen Bereiche einnehmen kön-
nen. Einer der elaboriertesten Beiträge in Hinblick auf letzteren Punkt ist sicherlich der 
von Wolfgang Jagodzinski. Dementsprechend sind natürlich auch die Ergebnisse etwas 
disparat. Die einzelnen Kapitel haben zwar gute Zusammenfassungen, doch wäre, vor 
allem für den eiligen Leser, eine zusammenfassende Diskussion der Ergebnisse der vielen 
Einzelkapitel sehr hilfreich gewesen, wenngleich aufgrund der unterschiedlichen Vorge-
hensweisen der einzelnen Autoren nicht einfach zu schreiben. Trotz der beschriebenen 
Mängel leistet das Buch einen entscheidenden Beitrag dazu, die Persönlichkeit aus ihrem 
Dornröschenschlaf im Bereich der empirischen Sozialforschung zu wecken und zu einer 
Integration psychologischer Variablen in sozialwissenschaftlichen Untersuchungen beizu-
tragen. 

BEATRICE RAMMSTEDT & MICHAEL BRAUN 
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SOZIALER UND POLITISCHER WANDEL IN 
DEUTSCHLAND 

 

 

 

Der siebte Band der Publikationsreihe „Blickpunkt Gesellschaft“ versammelt Beiträge, 
die in unterschiedlicher Weise das wissenschaftliche Potential der über zwei Jahrzehnte 
akkumulierten Datenbasis der Allgemeinen Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaf-
ten (ALLBUS) für die Analyse sozialen Wandels demonstrieren. Analysiert werden Ver-
änderungen in Werten, Einstellungen und Verhalten der Deutschen. Der allgemeine Wer-
tewandel ist dabei ebenso ein Thema wie intergenerationale Mobilität, Veränderungen des 
Familienzyklus in Ost und West ebenso wie Trends in der nationalen Identifikation der 
Deutschen oder der Wandel ihrer Einstellungen gegenüber Ausländern. Religiöse Einstel-
lungen, Institutionenvertrauen, Ansprüche an den Wohlfahrtsstaat, ... – in einem weiten 
Spektrum von Bereichen wird Ursachen und Formen des Wandels nachgegangen, wobei 
häufig die Frage nach der Angleichung zwischen West und Ost eine besondere Rolle 
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spielt. Insgesamt vermittelt der Band so ein facettenreiches Bild des gesellschaftlichen 
Wandels in Deutschland und seiner Bestimmungsgründe. 

 

Sozialer und politischer Wandel in Deutschland  
Analysen mit ALLBUS-Daten aus zwei Jahrzehnten  

Hrsg.: Schmitt-Beck, Rüdiger/Wasmer, Martina/Koch, Achim  
Aus der Reihe: Blickpunkt Gesellschaft Bd. 7 

VS Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2004 
ISBN 3-8100-3930-6, 328 Seiten, 32,90 € 

 



 ZUMA-Nachrichten 57, Jg. 29, November 2005, S. 160 – 171  

 

162

MODERN MULTIDIMENSIONAL SCALING 
THEORY AND APPLICATIONS 
SERIES: SPRINGER SERIES IN STATISTICS 

 
The book provides a comprehensive treatment of multidimensional scaling (MDS), a 
family of statistical techniques for analyzing the structure of (dis)similarity data. Such 
data are widespread, including, for example, intercorrelations of survey items, direct 
ratings on the similarity on choice objects, or trade indices for a set of countries. MDS 
represents the data as distances among points in a geometric space of low dimensionality. 
This map can help to see patterns in the data that are not obvious from the data matrices. 
MDS is also used as a psychological model for judgments of similarity and preference. 

This book may be used as an introduction to MDS for students in psychology, sociology, 
and marketing. The prerequisite is an elementary background in statistics. The book is 
also well suited for a variety of advanced courses on MDS topics. All the mathematics 
required for more advanced topics is developed systematically. 
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This second edition is not only a complete overhaul of its predecessor, but also adds some 
140 pages of new material. Many chapters are revised or have sections reflecting new 
insights and developments in MDS. There are two new chapters, one on asymmetric 
models and the other on unfolding. There are also numerous exercises that help the reader 
to practice what he or she has learned, and to delve deeper into the models and its intrica-
cies. These exercises make it easier to use this edition in a course. All data sets used in the 
book can be downloaded from the web. The appendix on computer programs has also 
been updated and enlarged to reflect the state of the art. 

 

Modern Multidimensional Scaling.  Theory and Applications 
Series: Springer Series in Statistics 

Borg, Ingwer/Groenen, Patrick J. F. 
Springer Scince + Business Media, New York, 2nd ed., 2005, XXI 

ISBN: 0-387-25150-2, 611 p. 176 illus., Hardcover, 69,50 € 
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ZEIT FÜR MOBILITÄT.  
RÄUMLICHE DISPARITÄTEN  

DER INDIVIDUELLEN ZEITVERWENDUNG IN 
DEUTSCHLAND 

 

 

Wie entwickelt sich die Mobilität in einer modernen Gesellschaft? Sind wir wirklich 
unterwegs zu dem vorhergesagten „rasenden Stillstand“, in dem der Raum und dessen 
Überwindung bedeutungslos wird? Diesen Fragen wird in dem vorliegenden Buch mit der 
Analyse des alltäglichen Zeitaufwands für Mobilität im wiedervereinten Deutschland 
nachgegangen. Als theoretisches Konzept liegt eine Erweiterung der klassischen „Time 
Geography“ zugrunde. Eine Grundhypothese der Arbeit ist, dass Zeit (für Mobilität) als 
Ressource nicht nur sozial, sondern auch räumlich ungleich verteilt ist. Es stellt sich somit 
die Frage, inwieweit der (u.a. konstruierte) Kontext zusammen mit akteursspezifischen 
Merkmalen (Lebenssituation, Familie usw.) auf Mobilitätszeiten und die Verkehrsmittel-
wahl einwirkt. Im Zentrum der empirischen Arbeiten steht die Auswertung der beiden 
bundesdeutschen Zeitbudgetstudien des Statistischen Bundesamtes von 1991/92 und 
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2001/02. Dabei zeigt sich zum einen, dass immer noch unterschiedliche Mobilitätsmuster 
zwischen den neuen und den alten Ländern zu erkennen sind und zum anderen, dass in 
dem beobachteten Jahrzehnt noch kein Rückgang der realen Mobilität zugunsten einer 
virtuellen Mobilität stattgefunden hat.  

 

Zeit für Mobilität.  
Räumliche Disparitäten der individuellen Zeitverwendung  

für Mobilität in Deutschland 
Caroline Kramer 

Reihe Erdkundliches Wissen, Band 138 
Franz Steiner Verlag, Stuttgart 2005 

ISBN: 3-515-08630-7, 445 Seiten mit 124 Abbildungen und 4 Photos, 58 € 
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REGIONALE STANDARDS 

 

Die Regionalen Standards, herausgegeben von der „Arbeitsgruppe Regionale Standards“ als 
eine gemeinsame Empfehlung des Arbeitskreises Deutscher Markt- und Sozialforschungsin-
stitute e.V. (ADM), der Arbeitsgemeinschaft Sozialwissenschaftlicher Institute e.V. (ASI) 
und des Statistischen Bundesamtes, dienen dem Zweck, dem empirischen Sozialforscher ein 
Instrumentarium an die Hand zu geben, mit dem eine aktuelle Regionalisierung von Umfra-
gedaten für Deutschland möglich ist. 

Grundlage für die Regionalen Standards war die langjährige Erfahrung der Mitglieder der 
Arbeitsgruppe mit den Tücken der Regionalisierung und deren Wunsch, regionale Hinter-
grundmerkmale der Forschung zur Verfügung zu stellen. Der Grund: Regionale Hinter-
grundmerkmale sind eine große Hilfe bei der Interpretation von Daten zu Einstellung und 
Verhalten. Und es sind Instrumente und Daten vorhanden, aber nicht immer leicht zugäng-
lich. Die Regionalen Standards stellen keinen Reader, sondern eine Systematisierung 
dieser Informationen dar. 

Kapitel 1 führt in die Regionalisierung von statistischen Daten ein und gibt einen Über-
blick. In Kapitel 2 werden die Techniken der Regionalisierung beschrieben. In Kapitel 3 
werden die wichtigsten Abgrenzungen von Regionen aufgezeigt und am Beispiel erläutert. 



ZUMA-Publikationen  

 

167 

Dieses Kapitel orientiert sich am Gemeindeverzeichnis GV2000 der amtlichen Statistik. 
In Kapitel 4 werden die zwei bedeutendsten nationalen Entwicklungen zur Typisierung 
von Regionen dargestellt, die Stadtregionen des BIK, die eine Weiterentwicklung der 
Stadtregionen von Boustedt darstellen und die siedlungsstrukturellen Gebietstypiken im 
Raumbeobachtungssystem des Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung (BBR), die, 
obwohl eigentlich ein Instrument der Raumplanung, auch für die Sozialforschung sinnvoll 
zu nutzen sind. Kapitel 5 setzt sich mit zwei zentralen Themen des Mikrozensus ausein-
ander: mit der regionalen Untergliederung des Mikrozensus und mit dem Standardfehler 
in Abhängigkeit von der Regionsgröße. Kapitel 6 befasst sich mit der Konstruktion natio-
naler Bevölkerungsstichproben und mit der hierbei notwendigen regionalen Schichtung und 
Gewichtung. Kapitel 7 stellt unterschiedliche Instrumente zu einer innerörtlichen Typisie-
rung vor, die von der klassischen Sozialraum-Analyse über Techniken der Wohnquartiersbe-
schreibung bis zu den innerstädtischen Milieus der Marktforschung reichen. In Kapitel 8 
werden die unterschiedlichen Datenquellen der statistischen Ämter des Bundes, der Län-
der, der europäischen und der kommunalen Statistik, die Datensätze großer öffentlicher 
Institutionen sowie große Datensätze der Umfrageforschung vorgestellt. Kapitel 9 bietet 
tabellierte regionalisierte Mikrozensusdaten. Hier werden jene Variablen des Mikrozen-
sus, die entsprechend den „Demographischen Standards“ erhoben werden, in regionaler 
Typisierung a) für die politischen Gemeindegrößenklassen, b) für die BIK-Regionen und 
c) für die siedlungsstrukturellen Gemeindetypen des Bundesamtes für Bauwesen und 
Raumordnung auf der Basis des Mikrozensus von 2002 ausgewiesen.  

Ziel der „Regionalen Standards“ für die Bundesrepublik Deutschland ist es, die Kenntnis 
über die Techniken der Regionalisierung, die zugänglichen vorhandenen Instrumente und 
die Datenquellen, systematisch aufbereitet, einer breiten Öffentlichkeit von empirisch 
Forschenden zur Verfügung zu stellen. 

Die „Regionalen Standards“ sind sowohl als Buch (mit schwarz-weißen Graphiken) über 
ZUMA als auch über folgende vier web-Seiten (mit farbigen Graphiken) zu beziehen: 

www.tns-infratest.com 
www.bik-gmbh.de/projekte/regionale-standards.html 
www.gesis.org/Methodenberatung/Untersuchungsplanung/Regionalisierung/index.htm 
www.destatis.de/methoden 
 

Regionale Standards. Ausgabe 2005 
herausgegeben von der Arbeitsgruppe Regionale Standards 

ZUMA, 2005 
ISBN 3-924220-30-1, 302 Seiten 
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ZUMA-ARBEITSBERICHTE 
Die „ZUMA-Arbeitsberichte“ informieren über das gesamte Spektrum der Arbeit bei 
ZUMA und enthalten Beiträge, die zur Veröffentlichung in Fachzeitschriften vorgesehen 
sind. Ab 1996 (und vereinzelt zuvor) sind die ZUMA-Arbeitsberichte als PDF-Datei 
abrufbar (http://www.gesis.org/Publikationen/Berichte/ZUMA_Arbeitsberichte/); ebenfalls 
ab 1996 informieren Abstracts über den Inhalt der einzelnen Arbeitsberichte. 

Arbeitsberichte, die vor 1996 veröffentlicht wurden, können ebenfalls unter 
http://www.gesis.org/Publikationen/Berichte/ZUMA_Arbeitsberichte/ bestellt werden; bei 
einer maximalen Anzahl von vier solcher Arbeitsberichte erfolgt die Auslieferung kosten-
los, bei Bestellung von mehr als vier Heften werden pro Heft 3 € in Rechnung gestellt. 

 
Bernhard Schimpl-Neimanns:  
Bildungsverläufe im Mikrozensuspanel 1996-1999: Besuch der gymnasialen Oberstufe bis 
zum Abitur. ZUMA – Arbeitsbericht 2005/02. 
 
Mit der Zusammenführung der Querschnittserhebungen des Mikrozensus 1996 bis 1999 
zu einem Paneldatensatz eröffnen sich für die Forschung neue Potenziale. Es entstehen 
jedoch Probleme durch Panelausfälle, da nach dem Prinzip der Flächenstichprobe die aus 
dem Auswahlbezirk wegziehenden Haushalte und Personen nicht weiter befragt werden. 
Der Bericht beschreibt am Beispiel des Besuchs der gymnasialen Oberstufe bis zum Abi-
tur die Analysemöglichkeiten von Bildungsverläufen mit dem Mikrozensuspanel. Die 
Vergleiche mit der amtlichen Bildungsstatistik und Analysen zur Antwortstabilität weisen 
auf Erhebungs- und Abgrenzungsprobleme im Mikrozensus hin. Es wird deutlich, dass 
Schüler bzw. Absolventen allgemein bildender Schulen und beruflicher Schulen nicht den 
Definitionen entsprechend unterscheidbar sind. 

Bei der Analyse von Bildungsübergängen werden zur Aufklärung selektiver Ausfälle Pat-
tern-Mixture Modelle verwendet. Die Ergebnisse eines mit der beruflichen Stellung des 
Familienvorstands zusammenhängenden Ausfalls sprechen für die Annahme bedingt zufäl-
liger Ausfälle („missing at random“). Es gibt allerdings auch Hinweise auf nicht ignorier-
bare Ausfallmechanismen, insofern Ausfälle mit dem Status vor dem Ausfall und dem 
Status beim Ausfall verbunden sind. Werden unter der Annahme bedingt zufälliger Ausfälle 
gewichtete Analysen zur Zahl der Abiturienten durchgeführt, kann eine gute Anpassung der 
Ergebnisse des Mikrozensuspanels an die Bildungsstatistik erreicht werden.  
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Heike Wirth & Kerstin Dümmler:  
The Influence of Qualification on Women's Childlessness in West Germany: Age and Cohort 
Effects Analyses with the German Microcensus. ZUMA – Arbeitsbericht 2005/03. 
 
Even though there is a growing concern about a socially selective pattern of childlessness 
among women and the implications for policy and the economy in Germany, there have 
been no comprehensive studies to analyse the extent of childlessness. This can be put 
down to the fact that the available data to study this issue are rather insufficient. Using 
official microdata, the aim of the present paper is to provide an initial overview of the 
structure of childlessness depending on qualification, age and birth cohort of women in 
West Germany. Since most theories explain childlessness of women in modern societies in 
terms of their increasing labour force participation, the changes in female labour force 
participation over the last 30 years are described, too. The analyses are based on the popu-
lation census 1970 and the microcensus 1989 to 2001. Though the census and the micro-
census have some advantages over social surveys, there are some limitations when study-
ing family patterns based on official microdata. These methodological issues will also be 
addressed in the paper. 
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ZUMA-METHODENBERICHTE 
In der ZUMA-Reihe „Methodenberichte“ werden Beiträge publiziert, die wichtige Aspek-
te der Arbeit von ZUMA dokumentieren, aber in der Regel nicht für eine Veröffentlichung 
in einer Fachzeitschrift geeignet sind, wie z.B. Dokumentationen, Bibliographien, Litera-
turberichte und Datenbeschreibungen. Die Berichte werden in der Regel nicht verschickt, 
sondern stehen als PDF-Dateien im Internet zur Verfügung: 
(www.gesis.org/publikationen/berichte/zuma_methodenberichte/)  
Gedruckte Einzelhefte können bei den jeweiligen Autoren angefordert werden. 

 
Michael Blohm & Roland Schnell 
ALLBUS-Bibliographie (20. Fassung, Stand: Februar 2005). ZUMA-Methodenbericht 
2005/05. 
 
Hossein Shahla, Andreas Fischer & Tobias Hubert  
Mikrozensus Scientific Use File 2003 – Dokumentation und Datenaufbereitung. ZUMA-
Methodenbericht 2005/06. 
 
Julia H. Schroedter & Tobias Hubert  
Vergleich der Mikrozensus Scientific Use Files 2002 und 2003. ZUMA-Methodenbericht 
2005/07 
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ZUMA „HOW TO-REIHE” 
Die ZUMA „How to-Reihe“ ist eine Schriftenreihe, in der ausgewählte Themen aus dem 
Bereich der sozialwissenschaftlichen Methodik auf unprätentiöse anwendungsorientierte 
Weise dargestellt werden. Der besondere Akzent liegt auf der Vermittlung von Know-how, 
das für den Anwender wichtig und nützlich ist. Gezeigt werden soll vor allem, wie ganz 
konkret zu verfahren ist. Die Beiträge der Reihe finden Sie unter: 
http://www.gesis.org/Publikationen/Berichte/ZUMA_How_to/ 

 
Peter Prüfer & Margrit Rexroth: 
Kognitive Interviews. How-to 15, 2005 
 
In der Umfrageforschung sind kognitive Interviews ein effektives Werkzeug, um potentielle 
Probleme bei Survey-Fragen zu identifizieren. In diesem Beitrag werden die wichtigsten 
kognitiven Techniken vorgestellt und Empfehlungen für die Durchführung kognitiver Inter-
views gegeben. 
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ZUMA-WORKSHOPS 
Erstes Halbjahr 2006 

 
Thema Datum 

Qualitative Inhaltsanalyse 16. – 17. Januar 

Grounded Theory 21. – 22. Februar 

Qualitative Interviews – Theorie und Praxis 24. – 25. Februar 

Der Mikrozensus als Datenquelle für die empirische  
Sozial- und Wirtschaftsforschung: Arbeiten mit den Daten 8. – 9. März 

Multivariate Analysen kategorialer Daten mit dem Mikrozensus 15. – 16. März 

Clusteranalyse für Sozialwissenschaftler 28. – 29. März 

Mitarbeiterbefragungen 4. – 5. Mai 

Grounded Theory 9. – 10. Mai 

Qualitative Interviews – Theorie und Praxis 12. – 13. Mai 

Teilnehmende Beobachtung 30. – 31. Mai 

Einführung in Datenmanagement und Datenrecodierung 20. – 22. Juni 

Offene Fragen auswerten 11. – 12. Juli 

 
 
Detaillierte Hinweise zu den oben aufgeführten Veranstaltungen erhalten Sie unter: 
http://www.gesis.org/Veranstaltungen/ZUMA/Workshops/index.htm  
oder beim ZUMA-Tagungssekretariat (workshop@zuma-mannheim.de, Tel.: 0621 – 1246221). 
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GUTACHTERINNEN UND GUTACHTER DES  
29. JAHRGANGS 2005 DER  

ZUMA-NACHRICHTEN 
 

Externe Gutachter/-innen: 

 

� Michael Bosnjak, Universität Mannheim, Fakultät für Sozialwissenschaften, Fachbe-
reich Psychologie 

� Frank Faulbaum, Gerhard-Mercator-Universität GH Duisburg, Fachbereich Gesell-
schaftswissenschaften, Institut für Soziologie 

� Sabine Klein, Stuttgart 

� Dagmar Krebs, Justus-Liebig Universität Giessen, Fachbereich Sozial- und Kulturwis-
senschaften, Institut für Soziologie 

� Steffen Kühnel, Georg-August-Universität Göttingen, Methodenzentrum Sozialwissen-
schaften 

� Gunnar Otte, Universität Leipzig, Institut für Kulturwissenschaften,  

� Uwe Pfenning, Universität Stuttgart, Lehrstuhl für Technik- und Umweltsoziologie 

� Karl Heinz Reuband, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, Sozialwissenschaftliches 
Institut 

� Ulrich Schneekloth, TNS Infratest Sozialforschung, München 

� Volker Stocké, Universität Mannheim, Sonderforschungsbereich 504 „Rationalitätskon-
zepte, Entscheidungsverhalten und ökonomische Modellierung“ 

� Klaus G. Troitzsch, Universität Koblenz-Landau, Institut für Wirtschafts- und Verwal-
tungsinformatik 

 

ZUMA-Gutachter/-innen: 

 

� Wolfgang Bandilla 

� Michael Blohm 

� Michael Braun 

� Siegfried Gabler 

� Alfons Geis 

� Alexander Haarmann 
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� Janet Harkness 

� Jürgen H.P. Hoffmeyer-Zlotnik 

� Lars Kaczmirek 

� Andrea Lengerer 

� Paul Lüttinger 

� Wolfgang Neubarth 

� Beatrice Rammstedt 

� Angelika Scheuer 

� Michael Schneid 

� Martina Wasmer 

� Michael Wiedenbeck 

� Heike Wirth 

 

Im 29. Jahrgang der ZUMA-Nachrichten (Hefte 56 und 57) wurden insgesamt 22 Beiträge 
zur Veröffentlichung eingereicht, 10 davon wurden veröffentlicht, 12 abgelehnt. Die Veröf-
fentlichungssquote beträgt 45,5% (28. Jahrgang: 66,7%).  
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NACHRICHTEN AUS DEM INSTITUT 
 

DR. JANET HARKNESS, Leiterin des International Social Survey Programs (ISSP) bei 
ZUMA hat einen Ruf auf den Donald and Shirley Clifton Chair for Survey Methodology 
an der Universität Lincoln, Nebraska, angenommen. Ungeachtet dessen wird Frau 
Harkness ihre bisherigen Aufgaben bei ZUMA in begrenztem Umfange weiterführen. 

KAI BÖGE, langjähriger studentischer Mitarbeiter im Bereich Web, hat die Stelle eines Da-
tenverarbeitungsangestellten übernommen und wird das ZUMA-Intraweb modernisieren. 

Neu bei ZUMA sind ANNELIES BLOM und MATTHIAS GANNINGER, die das European Centre 
for Cross-Cultural Surveys verstärken. 

Frau BLOM war zuletzt Mitarbeiterin am National Centre for Social Research in London. 
Ihre Arbeitsschwerpunkte waren Umfragemethodik und Datenanalyse vor allem im Be-
reich der Bildung und der Meinungsforschung. Ihr Aufgabengebiet bei ZUMA wird 
Cross-National Survey Implementation sein.   

Herr GANNINGER hat soeben seinen Studienabschluss bei Prof. SCHNELL an der Universi-
tät Konstanz gemacht. Sein Aufgabengebiet wird Cross-National Sampling sein. 

SABINE KLEIN, wissenschaftliche Mitarbeiterin im International Social Survey Programme 
(ISSP), hat ZUMA verlassen.  

MARIANNE GROH, die viele Jahre für den Empfang und die Telefonzentrale zuständig war, 
hat die Freistellungsphase der Altersteilzeit begonnen, wird aber ZUMA weiterhin als 
Urlaubsvertretung zur Verfügung stehen. Ihre Aufgabe übernommen hat MONIKA LÖW, die 
bereits bisher mit der halben tariflichen Arbeitszeit an Empfang und Telefonzentrale tätig 
war und jetzt Vollzeit arbeitet.  
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Durchwahl-Rufnummern (Stand: November 2005) 
 
Sie erreichen die Mitarbeiter von ZUMA unter der Nummer 0621-1246-(Durchwahl-
nummer); die Zentrale unter 1246-0. Sie ist von Montag bis Donnerstag von 8.30 bis 
17.00 und freitags von 8.30 bis 15.30 besetzt.  

Direktion 
Prof. Dr. Peter Ph. Mohler (Direktor) 173 
Carol Cassidy (Stellv. Direktorin) 146 
Elisabeth Bähr (E-Science) 133 
Gerrit Kühle (Bibliothek) 159 
Margit Bäck (Sekretariat) 172 
 
Interne Infrastruktur 
Verwaltung 
Dipl.-Kfm. Jost Henze (Leitung) 161 
Kerstin Hollerbach, M.A. (KLR) 174 
Information & Kommunikation 
Kerstin Hollerbach, M.A. 
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HINWEISE FÜR UNSERE AUTOREN 
 

Die ZUMA-Nachrichten veröffentlichen – neben Nachrichten des Instituts – Artikel, die von 
Interesse für die empirische Sozialforschung, inbesondere die Umfrageforschung, sind. Alle 
Artikel müssen einen methodischen Fokus haben oder zumindest methodische Aspekte stark 
betonen. Das Spektrum möglicher Artikel ist breit: Es reicht von Grundlagenforschung über 
angewandte Papiere bis zu Arbeiten, die einen praktisch-operativen Charakter haben. Die Artikel 
in den ZUMA-Nachrichten sollen für eine breite Leserschaft von Wissenschaftlern und Praktikern 
im Bereich der empirischen Sozialforschung verständlich sein.   
Alle Beiträge, die zur Veröffentlichung in den ZN eingereicht werden, werden von mindestens 
zwei unabhängigen Gutachtern blind begutachtet. 
Die folgenden Regeln sind bei der Abfassung von Manuskripten zu beachten: 
1. Manuskripte müssen per email (porst@zuma-mannheim.de) eingereicht werden. Der Umfang 

der Manuskripte (einseitig und 1,5-zeilig beschrieben, Punktgröße 11) soll alles in allem nicht 
mehr als 30 Seiten betragen. 

2. Den Beiträgen sind Abstracts in Deutsch und Englisch (jeweils ca. 15 Zeilen) voranzustellen. 
3. Beiträge sind mit dem Dezimalklassifikationssystem zu untergliedern (1 – 2 – 2.1 – 2.2 – 3 

usw.). Die Gliederungstiefe geht dabei höchstens auf eine Stelle nach dem Punkt. 
4. Tabellen enthalten Tabellennummer und Titel im Tabellenkopf, Abbildungen werden analog 

behandelt. 
5. Grafiken sind mittels gängiger Grafiksoftware zu erstellen. Ist eine spezielle Grafiksoftware 

erforderlich, übernimmt der Autor/die Autorin die endgültige Formatierung der Grafiken in 
eigener Regie. 

6. Bei der Erstellung von Tabellen und Grafiken ist zu berücksichtigen, dass die ZUMA-
Nachrichten DIN A5-Format haben und der Satzspiegel 11,5 cm (Breite) x 16 cm (Höhe) 
beträgt. 

7. Anmerkungen und Fußnoten sind mit der Fußnotenfunktion des Schreibprogrammes (im 
Normalfalle WORD) zu erstellen; bitte nicht gesondert formatieren. Fußnoten sind nur für 
inhaltliche Kommentare vorzusehen, nicht für bibliographische Hinweise.  

8. Literaturhinweise im Text sind nach den folgenden Mustern aufzuführen: Müller (2002) / 
(Müller 2002) / Müller (2002: 75) / (vgl. Müller 2002: 75) / (Müller 2002; Mayer & Müller 
2003). 

9. Das Literaturverzeichnis ist gemäß den Richtlinien der American Psychological Association 
(APA) zu gestalten. Beispiele: 
Zeitschriftenbeiträge: 
Salzgeber, J. & Stadler, M. (1997). Programm zur Behandlung von Sexualstraftätern. 

Zeitschrift für Rechtspsychologie, 4, 139-141.  
Buchveröffentlichungen: 
Nicol, A. A. & Pexman, P. M. (1999). Presenting your findings: A practical guide for 

creating tables. Washington, DC: American Psychological Association.  
Beiträge in Büchern: 
O’Neil, J. M. & Egan, J. (1992). Men’s and women’s gender role journeys: Metaphor for 

healing, transition, and transformation. In B. R. Wainrib (Hrsg.), Gender issues across 
the life cycle (S. 107-123). New York: Springer.  

10. Die Beiträge sind unter Wahrung der gültigen Rechtschreiberegelungen (neue Recht-
schreibung) zu erstellen. 
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